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  Autorenvita:


  


  Ulrike Bliefert, Jahrgang 1951, studierte Germanistik, Anglistik und Theaterwissenschaften und begann ihre Schauspiel-Laufbahn Anfang der 1970er Jahre am Grips-Theater in Berlin. Neben dem Schreiben arbeitet sie u.a. als Film- und Fernseh-Schauspielerin, Hörspielsprecherin und Regisseurin.


  


  Buchinfo:


  


  Lili ist tot. Die Elfe der Klasse, das feengleiche Wesen, die Spitzensportlerin. Und Sinas Intimfeindin. Die Nachricht schlägt im Internat ein wie eine Bombe. Trägt Sina eine Mitschuld an Lilis Tod? Da entdeckt sie ein Tagebuch, das noch mehr Fragen aufwirft. Vor wem hatte Lili Angst? Todesangst sogar? Sina beginnt, nach Spuren zu suchen.
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  Für meine Lehrerinnen und Lehrer,


  die mich sein ließen, wie ich war,


  damit ich werden konnte, wie ich bin.


  


  


  


  1


  


  »Tjaaa... Gesina, Sie sind also heute zum zweiten Mal bei mir, obwohl wir uns doch einig waren...« Die Frau mit dem praktischen grauen Kurzhaarschnitt hob seufzend die Schultern und machte eine routinierte Kunstpause. Dann deutete sie auf den hässlich braun gepolsterten Besucherstuhl und lächelte Sina auffordernd an.


  Sina setzte sich und lächelte zurück. »Sie haben Lippenstift auf den Schneidezähnen«, versetzte sie mit artigem Gesichtsausdruck und genoss es, dass Frau Haberlandt errötete und hastig ein Kosmetiktüchlein aus dem Behälter zupfte, der griffbereit auf ihrem Schreibtisch stand.


  Sina kannte das schon: Die Kleenex-Box stand da für all die armen Hascherln, die unter Frau Haberlandts professioneller Güte und Barmherzigkeit zusammenklappten und in Tränen ausbrachen. Nicht mit mir, versicherte sie sich innerlich, diesmal nicht! Und überhaupt »verhaltensauffällig«? Was heißt das schon? Ein bisschen Klauen hier, ein bisschen Schuleschwänzen da: Was war denn schon dabei? Okay, man hatte sie einmal zu viel erwischt, und der Kaufhausdetektiv hatte es sich diesmal nicht nehmen lassen, die Polizei einzuschalten, aber im Grunde...


  »Im Grunde machen Sie doch alle nur so ’ne Welle, weil ich als Kind-aus-gutem-Hause einfach nicht in Ihr Konzept passe!«


  Oje, hatte sie das tatsächlich laut gesagt? Dabei hatte Sina sich fest vorgenommem, sich diesmal auf keine Diskussionen einzulassen. Sie biss sich auf die Lippen.


  Zu spät! Denn prompt setzte Frau Haberlandt zu dem an, was Sina insgeheim Textbaustein B-47/13 nannte: »Sina, ich fürchte, Sie machen es sich zu einfach.«


  Hast du ’ne Ahnung, dachte Sina und schaltete auf Durchzug.


  Das erste Mal, als man sie zum Schulpsychologischen Dienst geschleppt hatte, war wenigstens ihre Mutter noch dabei gewesen. Das war kurz nachdem Papa und seine Neue das schicke Haus in Zehlendorf gekauft hatten und alle behaupteten, sie wäre dort am besten aufgehoben. »Eine in jeder Beziehung optimale Lösung«, hatte Papa gesagt, und Mama und Tricia hatten strahlend dazu genickt.


  Überhaupt waren in den letzten anderthalb Jahren alle immerzu und dauernd glücklich und zufrieden, stellte Sina grimmig fest: ihre Eltern, als sie die ach-so-einvernehmliche, friedliche Scheidung verkündeten, Tricia Myers, als sie als Gattin Nummer zwei ganz in Weiß an Papas Seite zum Traualtar schritt, und Mama, als sie kurz danach beschloss, wieder zu studieren.


  »Ihre Eltern machen sich wirklich große Sorgen...«


  Aha, Frau Haberlandt war an der Stelle angelangt, an der an den Zusammenhalt der frisch gebackenen Patchworkfamilie appelliert wurde.


  »Na toll!« Sina schnaubte verächtlich.


  »Warum sehen Sie das denn so negativ?«, hakte Frau Haberlandt nach, offensichtlich erfreut, endlich eine Reaktion hervorzurufen. Doch Sina schwieg. Sich Sorgen machen stand schließlich in der Jobbeschreibung für Eltern, oder? Und überhaupt: Was heißt schon »Familienzusammenhalt«? Echt blöd, dass mich nie einer gefragt hat, was ich darunter verstehe. Wütend rekapitulierte Sina die jeweilige Einschätzung ihrer neuerdings Vater, Mutter, Papas-Neue und Papas-neues-Kind umfassenden Familie: Papa versteht darunter, dass alle sich immer und ununterbrochen lieb haben, damit er in Ruhe arbeiten kann. Mama versteht darunter, dass jeder sich individuell entfalten können muss und dass sie jetzt mal an der Reihe ist. Tricia versteht darunter eine Art locker-flockige Wohngemeinschaft mit Putzfrau, Kindermädchen und Designermöbeln, und Laura-Joy, das neue Superbaby, versteht darunter offenbar, dass alle beständig um sie herumtanzen, »ah« und »oh« seufzen und sich vor Begeisterung gar nicht mehr einkriegen.


  Im Sinne dieser allzeit glücklichen Patchworkfamilie hatten die Erwachsenen, kaum dass Papas und Tricias Traumbaby zur Welt gekommen war, das halslose, zerknitterte Etwas als »Sinas Schwesterchen« bezeichnet. Offenbar erwarteten alle, dass dieses Zauberwort irgendeinen eingebauten Mechanismus auslöste, der zu uneingeschränkter Begeisterung für ein abwechselnd schreiendes oder selbstzufrieden vor sich hin dösendes Wesen in rosa Rüschendeckchen führen würde. Nein, da regte sich gar nichts in Sina. Und dann dieses grässliche, pünktlich zur Geburt des Kleinchens fertiggestellte Babyparadies! Tricia hatte ihren Ami-Geschmack erfolgreich von San Diego nach Berlin exportiert: Laura-Joys Zimmer hätte Barbie vor Neid erblassen lassen! Und egal ob rosa, schneeweiß oder pink: immer alles vom Feinsten. Selbst Uromas schöne, abgewetzte Sitzgruppe, die im alten Haus das Wohnzimmer beherrscht hatte, war Tricias Stylingfimmel zum Opfer gefallen. Statt der behäbigen dunkelgrauen Plüsch-Dinger war ein riesiges cremefarbenes Ledersofa angeschafft worden.


  Dass Sina wirklich nur aus Versehen ein dicker, blauer Permanentfilzer darauf gekullert war – natürlich ohne Verschlusskappe –, wollte ihr keiner so recht glauben.


  Dabei war es tatsächlich keine Absicht gewesen, das schicke, neue Sofa gleich am ersten Tag mit Filzstift zu versauen. Aber als Sina merkte, dass ihr das keiner so recht abnahm, fand sie die Sache am Ende ganz in Ordnung.


  Ihr war sowieso schleierhaft, wie Papa und seine Neue auf die Idee kommen konnten, ein Death-Punk-Fan könne sich in ihrem durchgestylten Designerambiente wohlfühlen.


  Okay, sie hatten ihr, was die Einrichtung ihres Zimmers betraf, freie Hand gelassen, aber irgendwie konnten sie sich dann angesichts der schwarzen Pannesamtvorhänge und des Rattenkäfigs auf der Fensterbank ihre Kritik nicht verkneifen.


  Zum Einzug der als neues Haustier geplanten Laborratte war es leider nicht mehr gekommen, weil Tricia in Tränen ausgebrochen war und Papa sich – vor die Wahl zwischen dem Zusammenleben mit seiner jungen Frau oder einer Laborratte gestellt – für seine Angetraute entschieden hatte.


  »Die zweite Frau Ihres Vaters ist mit Ihrer Erziehung schlicht und ergreifend überfordert«, stellte Frau Haberlandt wie aufs Stichwort fest. Sina hätte beinahe laut aufgelacht. Erziehung? Na, das sollte die sich mal trauen!


  »Andererseits wäre es Ihrer Mutter gegenüber einfach nicht fair, sie dazu zu zwingen, ihr gerade erst wieder aufgenommenes Studium zu unterbrechen und nach Deutschland zurückzukehren. Das verstehen Sie doch, oder?«


  »Mama?« Jetzt wurde Sina hellhörig. »Was hat denn das mit meiner Mutter zu tun? Meine Mama hat es sich redlich verdient, mal aus allem rauszukommen. Und in Cambridge studieren? Mit Anfang vierzig? Ist doch irre! Also was gibt’s denn daran nicht zu verstehen?«


  »Na, dann sind wir uns ja einig«, stellte Frau Haberlandt zufrieden fest und zog einen Aktenordner aus dem Regal.


  »Über was sind wir uns einig?« In Sinas Kopf begannen laut und vernehmlich sämtliche Alarmglocken zu schrillen.


  Sanft tadelnd schüttelte Frau Haberlandt den Kopf. »Haben Sie mir denn nicht zugehört?«


  »Ich... äh... nein... doch, natürlich!«, stotterte Sina.


  »Na prima! So, hier haben wir’s!«, erklärte Frau Haberlandt zufrieden und hielt Sina einen bunten Prospekt unter die Nase. »Dann werfen Sie mal einen Blick darauf.« Und wieder dieses professionell aufmunternde Lächeln, mitsamt erneut die Schneidezähne verunzierender Lippenstiftreste.


  »Schlossinternat Granzow an der Müritz«, stand auf dem Prospekt. Ein schneeweißes Barockschlösschen, davor, auf einem klatschgrünen, wohlgepflegten Rasen, eine Gruppe schick frisierter Jungen und Mädchen.


  Tennis, Golf und Reiten inklusive.


  Sina wurde schlecht. »Die wollen mich abschieben?«, stammelte sie ungläubig. »Weg von Berlin? In ein Internat?«


  »So dürfen Sie das nicht sehen, Sina.« Frau Haberlandt legte mit mildem Lächeln die Hand auf Sinas Schulter. »Die finanziellen Möglichkeiten Ihrer Eltern erlauben es Ihnen, den Rest Ihrer Schulzeit in einer der schönsten Ecken Mecklenburg-Vorpommerns zu verbringen. Das Angebot, das die für den Freizeitbereich haben, stellt ja sogar mein Lieblingshotel in Hammamet in den Schatten!« Sie lachte über ihren kleinen, privaten Scherz.


  Sina merkte, wie ihr langsam die Tränen in die Augen stiegen. »Wann?«, brachte sie mühsam hervor.


  »Sofort!« Frau Haberlandt strahlte, und das Lippenstiftrot auf ihren Zähnen glänzte.


  Vampirblut, dachte Sina. Dann ging sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  


  Vor dem Haus stand Tricia an der Beifahrertür ihres Cabrios: hübsch, groß, blond und langhaarig und von den Designerstiefelspitzen bis zum lässig hochgestellten Kragen ihrer klassisch weißen Hemdbluse absolut perfekt gestylt. »Na komm, ich lad dich zum Mittagessen im Café Luise ein, da können wir dann alles besprechen«, sagte sie und setzte ihr Betrachte-mich-doch-einfach-als-eine-Art-große-Schwester-Lächeln auf.


  »Ich hab keinen Hunger«, erklärte Sina knapp, ließ Tricia stehen und trabte in Richtung U-Bahn.


  »Wann kommst du denn nach Hause?«, rief Tricia ihr nach. Aha, dachte Sina, und schon ist wieder Schluss mit der Große-Schwester-Masche. Sie zuckte mit den Schultern, ohne sich auch nur umzudrehen. »Nach Hause? Ich hab doch sowieso kein Zuhause mehr!«


  Die Fahrt vom Westen in den Osten Berlins dauerte fast eine Stunde. Gott sei Dank war die U-Bahn um diese Zeit fast leer. Sina startete ihren iPod, steckte sich die Earplugs in die Ohren, lehnte den Kopf an die zerkratzte Fensterscheibe und schickte sich an, die Umwelt auszublenden. Doch die übliche Gothic-Rock-Compilation versagte diesmal ihren Dienst. Sina wechselte zu Corvus Corax: Mittelalter-Metal, laut, wütend und archaisch. »Mille anni passi sunt...« Sie wippte im Takt mit der Fußspitze. »Tausend Jahre sind vergangen...« Nein, tausend Jahre waren es nicht gerade, aber zwei. Zwei Jahre, in denen sich ihr Leben so verändert hatte, als läge ein ganzer Äon dazwischen. Corvus Corax’ brachiale mittelhochdeutsche und lateinische Gesänge stellten quasi die Schnittmenge zwischen ihrem früheren und ihrem jetzigen Leben dar: Noch vor zwei Jahren war sie der Star des Schulchors gewesen, mit Agnus-Dei-Solo, blauem Samtkleidchen und braver Pferdeschwanzfrisur. Und den ersten Preis beim Literaturwettbewerb Schülerinnen und Schüler schreiben hatte sie auch gewonnen.


  Aber das alles hatte nichts genützt. Ihre Eltern hatten sich getrennt. Sie nannten es »auseinandergelebt« und »gute Freunde bleiben« und erwarteten, dass ihnen ihre wohlgeratene Tochter eine Art Rundum-sorglos-Paket dafür ausstellte, dass sie von Stund an ihre eigenen Wege gingen: Mama zum Studieren nach Cambridge und Papa schnurstracks in eine neue, durchgestylte Familienidylle.


  Das Ganze war in Sinas Augen schlicht und ergreifend absurd, und als sich ihre Mutter und Papas Neue dann auch noch wie die allerbesten Freundinnen aufführten, hätte sie am liebsten eine Bombe mittendrein geworfen.


  Wenn ich damals Caro nicht gehabt hätte, dachte Sina.


  Sie hatten sich nach einer Erster-Mai-Demo kennengelernt. Dabei hatte Sina da überhaupt nicht mitdemonstriert. Sie hatte nur mal gucken wollen, was rund um den Görlitzer Bahnhof – wo in der Walpurgisnacht traditionell Steine flogen – los war. Ein dünnes, leichenblass geschminktes Mädchen – nur ein paar Jahre älter als sie selbst und ganz in Schwarz – hatte dort direkt vor ihren Augen ein Auto in Brand gesteckt. Natürlich fand Sina das nicht in Ordnung. Aber nachdem sie später auf der Polizeiwache ein paar Worte mit der trotzigen jungen Frau gewechselt hatte, brachte Sina es einfach nicht fertig, sie zu verraten.


  Von da an war sie Caro wie ein Schatten gefolgt, hatte sich ihre langen, roten Haare wie Caro pechschwarz gefärbt und sämtliche bunten Klamotten in die Altkleidersammlung gegeben. Caro hatte mit fünfzehn die Schule geschmissen und hielt sich seitdem mit Betteln, Schnorren und gelegentlichem Kaufhausdiebstahl über Wasser. Sina bewunderte sie maßlos und lernte in Windeseile alle einschlägigen Tricks. Ihre Transformation vom braven Mädchen zum Goth vollzog sich in weniger als drei Wochen.


  Der Nebeneffekt, dass Mama, Papa und Tricia Myers von Stund an kein anderes Thema mehr hatten als »Sinas psychische Probleme«, war ihr gerade recht. Wenigstens bekam ihre penetrante Patchwork-Family-Idylle auf diese Weise endlich mal ein paar Kratzer und Beulen.


  Sina suchte auf ihrem iPod nach einem ihrer Lieblingslieder.


  »Ich hab mich in dein rotes Haar verliebt«, sang Teufel, der rot gehörnte Sänger von Corvus Corax. Der Text war von François Villon, einem Dichter, Kriminellen und Herumtreiber des 15. Jahrhunderts. Der hatte sich so doll in ein rothaariges Mädchen verknallt, dass er ein Gedicht darüber geschrieben hatte. Und mehr als vierhunderthundertfünfzig Jahre später sang denselben Text ein umwerfend sexy aussehender Typ in feuerroten Lederklamotten: »... da schmolz er auch schon hin, der harte Mann, weil’s solche Liebe nicht tagtäglich gibt. Ich hab mich in dein rotes Haar verliebt...«


  Vielleicht sollte ich damit aufhören, mir die Haare schwarz zu färben, dachte Sina.


  »Nächster Halt: Eberswalder Straße«, verkündete eine unpersönliche Tonbandstimme. Sina stieg aus.


  Caro stand wie immer mit einem Plastikbecher in der Hand am U-Bahnhof Kastanienallee und quatschte die Leute an der Ampel mit »Haste mal ’n bisschen Kleingeld?« an. Ihre zottelige Mischlingshündin Köta lag friedlich vor sich hin dösend auf der schmutzig grau karierten Wolldecke zu ihren Füßen.


  »Hallo, Lieblingshund!«, rief Sina. Sie hielt die Namensgebung »Köta« für ziemlich daneben und vermied es, die Hündin in der Öffentlichkeit so zu nennen. Köta interessierte das wenig. Sie schaute mit ihren klugen braunen Hundeaugen zu Sina empor und gab ein zufriedenes Brummen von sich, als Sina sie hinter ihren Schlappohren kraulte.


  Caro hatte im Verlauf des Vormittags knapp zwölf Euro zusammengebettelt und lud Sina großherzig zu Konoppkes sagenhafter Currywurst ein.


  Während sie in der Schlange standen und warteten, schaute Sina sich um: ein paar Neo-Ossis in Ethnopullis und Ökolatschen, ein paar Uralt-Ossis mit Vokuhila-Dauerwelle und Fantasiemuster-Anoraks und jede Menge junge Leute, denen man die Herkunft Ost oder West nicht mehr ansah – Punks, Emos, Goths und dazwischen ein paar durchgestylte Anzugtypen mit Trilby-Hut und Sonnenbrille.


  Sina ballte unbewusst die Fäuste. Stattdessen schnarchlangweilige Schlossidylle in Meckpomm? Das konnten die ihr doch nicht antun! Das hier war doch genau ihre Welt: bunt, spannend und ein bisschen abgeranzt, aber immer in Bewegung und voller interessanter Menschen auf der Suche nach Neuem, Ungewohntem und vielleicht sogar Verbotenem.


  Caro rückte weiter in der Schlange und wandte sich zu Sina um. »Die wollen dich also in so’n Nobelschuppen einknasten«, stellte sie ohne erkennbare Gemütsregung fest. »Na dann: viel Spaß!«


  »Spinnst du?«, versetzte Sina. »Meinst du, ich geh da freiwillig hin?«


  »Ach, nicht?« Caro wandte sie sich der Imbissfrau zu: »Zwei Curry scharf und zwei Pommes ohne.«


  Sina fasste es nicht. »Mensch, Caro! Ich kann doch überhaupt nichts dagegen machen! Ich bin noch keine sechzehn!« Wie konnte Caro ihr nur unterstellen, dass sie aus freien Stücken in irgend so ein gottverlassenes Kaff ziehen würde?


  »Dann hau doch ab von zu Hause«, meinte Caro und schüttete der Imbissfrau einen ganzen Berg Kleingeld auf den Tresen. Genervt zählte die den Betrag ab.


  Sina wusste, dass Caro schon mit knapp dreizehn das erste Mal von zu Hause weggelaufen war. Prügelnder Vater, alkoholkranke Mutter: Verwunderlich war es nicht, dass Caro versucht hatte, ihrem lieblosen Elternhaus zu entkommen. Nur: Bei mir ist das was anderes, dachte Sina, bei mir sind alle lieb und nett und besorgt um mich und keiner kapiert, wieso es mir trotzdem tierisch mies geht.


  »Hast du was gesagt?«, fragte Caro.


  »Nee, Abhauen bringt doch nichts«, brummte Sina. Ihr einziger Versuch hatte bereits nach weniger als vierundzwanzig Stunden auf dem Polizeirevier geendet. Im Gegensatz zu Caro hatte sie weder das Know-how noch die Nerven für ein Überleben auf der Straße.


  Die Imbissfrau wischte sich mit einer routinierten Armbewegung den Schweiß von der Stirn. »So, bitte sehr, die Damen: zwei scharf, zwei ohne!«


  Sina und Caro verzogen sich, je ein Schälchen mit Currywurst und herrlich ungesund duftenden Fritten in den Händen, an einen der wachstuchüberzogenen Holztische zurück.


  »Tja, dann heißt das wohl bye-bye«, erklärte Caro trocken und machte sich über ihre Pommes her.


  »Aber...« Sina wollte nicht glauben, dass ihre Freundin die Trennung so leicht nahm. »Aber... macht dir das denn gar nichts aus?«


  »Wieso?« Caro schlang gierig ein Stück Currywurst herunter und ließ ein zweites für Köta unter den Tisch fallen. »Du warst doch letzten Endes eh nur so ’ne Art Touri hier im Kiez: kleiner Abstecher ins wahre Leben und dann nichts wie zurück ins Schickimicki-Haus in Zehlendorf. Für euereins ist unsereins doch so was wie ’n Affe im Zoo.«


  »Quatsch! Bloß wegen deiner Piercings und so?« Caro zog in dieser Hinsicht wirklich sämtliche Blicke auf sich. Augenbrauen, Nase, Zunge, Mundwinkel, Ohren: Es gab so gut wie keine Stelle, an der sie sich nicht irgendein Metallteil hatte einsetzen lassen. Und dazu diese zotteligen, pechschwarz gefärbten Haare: Das sah schon alles reichlich freakig aus.


  »Aber du willst doch auffallen mit deinem Outfit...«, wandte Sina ein.


  Caro schüttelte gespielt ungläubig den Kopf. »Du raffst echt überhaupt nichts, was? Mann, wo unsereins in ’n Jugendknast wandert, schickt man euereins ins Nobelinternat und fertig. Was gibt’s ’n da zu jammern? Abi kriegste gratis hinterhergeschmissen, Studieren zahlt der Papa und – bums! – haste ausgesorgt! Also verzieh dich, werd glücklich und geh mir nicht weiter mit deinem Genöle aufn Keks!«


  »Heißt das, du schreibst mir nicht mal?«, fragte Sina kleinlaut.


  Caros Blick sprach Bände.


  Na gut, Caro war schon fast achtzehn und gerade wieder frisch verliebt und entsprechend abgelenkt, aber ein bisschen Trost oder wenigstens ein kleines bisschen Abschiedsschmerz hatte Sina sich denn doch erhofft.


  »Ja, ciao dann mal, okay?« Caro wischte sich die Currysoße vom Kinn und stand auf.


  »Wo gehst du denn hin?«, fragte Sina, die immer noch nicht fassen konnte, dass Caro sich so gar nichts aus ihrer Trennung machte.


  Caro tippte auf ihre rechte Schulter. »Was Keltisches in Farbe oder so. Olly muss üben, da krieg ich’s umsonst.«


  Olly, das war Caros neuer Lover. Er ließ sich gerade in einem Piercing- und Tattoo-Studio in der Oderberger Straße anlernen. Sina schluckte. Was Keltisches in Farbe... Das mit den Piercings hatte sie sich nie getraut, aber eine Tätowierung? Sie dachte an die braven Jungs und Mädels auf dem klatschgrünen Rasen in Meckpomm, an Tricias makellosen, blütenweißen Hemdblusenkragen und Frau Haberlandts Vampirblutschneidezähne.


  »Ich komm mit!«, verkündete sie kurzentschlossen.


  »Zugucken oder selber?«, fragte Caro skeptisch.


  »Selber!«, erklärte Sina.


  »Tut aber weh«, stellte Caro pragmatisch fest, »und bei dir kostet’s dann auch. Schätze, ’n Fuffi.«


  »Schon klar.« Sina nickte ergeben. Fünfzig Euro waren auch bei ihrem großzügig bemessenen Taschengeld kein Pappenstiel, aber allein der Gedanke an die entsetzten Gesichter von Papa und Tricia war ihr das Ganze wert.


  »Such dir was aus«, meinte Olly, als sie im Bloody-Ink–Studio ankamen. Er warf Sina einen speckigen Katalog mit verschiedenen Motiven zu und machte sich daran, seiner Caro ein brennendes Herz mit der Aufschrift Love kills slowly in die rechte Schulter zu sticheln.


  »Ich nehm den Totenschädel mit den gekreuzten Unterschenkelknochen«, entschied Sina ohne langes Nachdenken.


  Caro prustete. »Den To-ten-Schädel mit den ge-kreuz-ten Un-ter-schen-kel-knochen«, äffte sie Sina affektiert nach und wollte sich vor Lachen schier ausschütten. »Ham wir’s nich ’ne Nummer kleiner?!«


  »Das heißt skull and bones«, erklärte Olly trocken und wischte konzentriert ein Blutströpfchen von Caros Schulter. Er schwitzte vor Anstrengung.


  Caro lachte noch immer über Sinas Unkenntnis.


  Sina starrte auf den Katalog mit all den Monstern und Mutanten. Caro hat mich nie wirklich gemocht, stellte sie nüchtern fest. Komisch, dass ich das bis heute nicht gemerkt habe.


  Als sie aufstand, um zu gehen, drehte Caro sich grinsend zu ihr um.


  »Dacht ich mir, dass du kneifst«, meinte sie spöttisch.


  »Ach wo, ich muss nur pinkeln«, konterte Sina.


  Eine knappe Stunde später saß sie auf Caros Platz, und Olly setzte in ihrem Nacken die Tätowiernadel an.


  Es tat höllisch weh.


  Als Sina kurz nach Mitternacht nach Hause kam, erwartete sie zu ihrer Verblüffung nicht das übliche Donnerwetter.


  Stattdessen saßen ihr Vater und Tricia in trauter Zweisamkeit im Kaminzimmer beieinander. Die Filzstiftspur auf dem schicken, neuen Ledersofa wurde mittlerweile gnädig von einem himmelblauen Kaschmirplaid verdeckt, und auf dem Glastisch stand eine Flasche Rotwein mit drei Gläsern.


  »Have a seat«, sagte Tricia. »Setz dich.«


  »Wir möchten mit dir ein paar Sachen besprechen«, begann Sinas Vater und goss allen ein Glas Rotwein ein.


  »Aua!«, entfuhr es Sina.


  »Bitte?«, fragte ihr Vater irritiert.


  »Nichts-nichts.« Verstohlen fuhr sich Sina mit der Hand in den Nacken. Das Tattoo war nicht größer als vielleicht fünf, sechs Zentimeter im Quadrat, aber es puckerte und brannte, als ob ihr jemand glühende Kohlen auf die nackte Haut gelegt hätte.


  »Frau Haberlandt hat uns Schloss Granzow empfohlen, weil es derzeit das mit Abstand schönste und bestausgestattete Internat weit und breit ist«, fuhr Johann Terbeek fort. »Und ich möchte, dass du dir darüber klar bist, dass sich keiner von uns die Entscheidung leicht gemacht hat.«


  »Nein, natürlich nicht«, versetzte Sina. »Nur: Allzu schwer kann euch die Entscheidung ja nicht gefallen sein. Denn nach meiner Meinung hat ja keiner gefragt.«


  Tricia beugte sich vor und versuchte, ihre Hand auf Sinas Hand zu legen. »Nein, gefragt hat dich keiner«, sagte sie sanft und ignorierte geflissentlich, dass Sina demonstrativ ihre Hand wegzog, »aber gebeten haben wir dich, x-mal. Dass du zur Schule gehst, dass du deine Hausaufgaben machst und aufhörst, dich mit dieser Caro rumzutreiben.«


  Das hat sich nach dem heutigen Nachmittag eh erledigt, dachte Sina und versuchte eisern, den brennenden Schmerz im Nacken zu ignorieren. Sie hatte das Gefühl, dass es von Minute zu Minute schlimmer wurde.


  »Eigentlich ist es nicht üblich, dass mitten im laufenden Schuljahr neue Schüler aufgenommen werden, aber wir haben mit der Schulleiterin, Frau Dr. Jung, gesprochen, und sie ist bereit, in deinem Fall eine Ausnahme zu machen. Eine Schülerin ist nämlich...« Johann Terbeek unterbrach sich erschrocken und sprang auf. »Aber... Sinchen! Das ist doch kein Grund zu weinen!«


  »Ach was!«, fauchte Sina. »Wegen dem blöden Internat heul ich doch nicht!« Sie biss die Zähne zusammen, aber es nützte nichts. Trotzdem liefen ihr die Tränen die Wangen herunter. Da, wo sich das Tattoo befand, musste mittlerweile das gesamte Fleisch vom Knochen weggeätzt sein. Jedenfalls fühlte es sich so an. Alles, was sie jetzt noch wollte, war wegrennen: rauf in ihr Zimmer, die Tür von innen abschließen und ab unter die Bettdecke.


  Aber dazu kam es gar nicht erst, denn als ihr Vater fürsorglich den Arm um ihre Schultern legte und dabei ihren Nacken berührte, schrie sie so laut auf, das Tricia mit vor Schreck geweiteten Augen auf sie zugestürzt kam. Innerhalb von Sekunden hatte sie das Pflaster entdeckt.


  »Oh my God«, murmelte sie, als sie es abgelöst hatte.


  Sina wimmerte leise vor sich hin. Ihr war jetzt alles egal, sie wollte nur, dass das Brennen aufhörte.


  Von da an liefen im Terbeek’schen Kaminzimmer zwei verschiedene Filme parallel: Tricia wurde zur Protagonistin einer Krankenhausserie und agierte so klar, kühl und effizient wie im Emergency Room von Sacred Heart.


  Johann Terbeek mutierte zu einer Art Jack-Nicholson-Verschnitt, der den Teufel und sein gesamtes Höllenpersonal auf denjenigen herabbeschwor, der seiner Tochter das angetan hatte.


  Zum ersten Mal war Sina froh, eine angehende Ärztin im Haus zu haben.


  »Eine heftige allergische Reaktion«, erklärte Tricia, »und das anscheinend gleich doppelt: auf das Pflaster und auf die Farben. Wer weiß, was da alles drin war.«


  »Aber Olly hat gesagt, er nimmt Biofarben...«, wandte Sina kleinlaut ein.


  »Ja, gerade die enthalten manchmal jede Menge Nickel«, erklärte Tricia und tupfte vorsichtig Cortisonsalbe auf Sinas Nacken.


  »Olly-wie?«, fragte Sinas Vater und tippte auf die Schnellwahlnummer seines Rechtsanwalts. Natürlich war um die Zeit niemand in der Kanzlei.


  »Ich weiß nicht, wie er mit Nachnamen heißt«, erklärte Sina wahrheitsgemäß. »Und ein richtiger Tätowierer ist er auch noch nicht.«


  Sie würde Olly nicht verraten, um keinen Preis! Sina war klar, dass sie sich das Ganze selbst zuzuschreiben hatte. Schließlich hatte sie sich diesen quietschbunten Totenkopf nur stechen lassen, um Caro ein letztes Mal zu imponieren. Dabei hätte sie doch wissen müssen, dass Caro außer von sich selbst von niemandem zu beeindrucken war.


  Als Sina mit keinerlei Vernunftappellen dazu zu bewegen war, die Adresse des Tattoo-Studios zu verraten, gab Johann Terbeek schließlich auf.


  Seltsam, dachte Sina. Weder Papa noch Tricia sind auf die Idee gekommen, mit mir zu schimpfen. Stattdessen werd ich getröstet und ins Bett gebracht wie ein Kleinkind. Das fühlte sich gar nicht so schlecht an. Und sie musste es ja auch niemandem weitererzählen.


  »Sleep well, sweetie«, sagte Tricia, bevor sie das Licht ausmachte.


  Sina lag auf dem Bauch – Hals und Nacken mit Mull bandagiert – und seufzte erleichtert. Der Schmerz hatte deutlich nachgelassen. Und bis alles abgeheilt war, durfte sie sicher noch zu Hause bleiben. Eine Galgenfrist, aber besser als nichts.
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  Das Schloss war beinahe noch weißer als auf Frau Haberlandts Hochglanzprospekt. Auf dem Rasen neben der kiesbestreuten Auffahrt saß allerdings kein einziger schick gestylter Schüler und keine einzige hübsch frisierte Schülerin.


  Kunststück: Erstens war es dazu noch viel zu kalt und zweitens war es gerade mal halb elf. Die Reichen, Schönen und Begabten von Schloss Granzow hockten also allesamt in ihren Klassenräumen und paukten Mathe, Chemie oder Latein.


  Sina hatte Tricia, Laura-Joy und ihren Vater im Hotel Am Yachthafen zurückgelassen und war mit dem Taxi zum Internat gefahren. Es war lieb, dass die drei einen Tag vorher mit ihr hergefahren waren, um ihr die Gegend zu zeigen, und Sina hatte zähneknirschend zugeben müssen, dass die mecklenburgische Fluss- und Seenlandschaft sie tatsächlich beeindruckt hatte. Aber wenn dieses weiße Schnörkelschlösschen nun mal für die nächsten vier Jahre ihr Zuhause sein sollte, dann wollte sie es auch im Alleingang für sich erobern und sich erst mal alles in Ruhe von außen angucken.


  Doch daraus wurde nichts, denn kaum war das Taxi über den verräterisch knirschenden Kiesweg zurückgefahren, wurde im Seitenflügel des Schlösschens ein Fenster aufgerissen, und eine Stimme rief aufgekratzt: »Halli-Halloooo!«


  Sina schaute hoch: Ein Mädchen mit roter Wollmütze winkte wild mit beiden Händen wedelnd zu ihr herunter.


  Halli-Hallo?, dachte Sina. Das klingt ja wie in den alten Heimatfilmen, die in den Oster- und Weihnachtsferien immer im Nachmittagsprogramm laufen.


  Doch bevor sie sich weiter über die altbackene Begrüßung mokieren konnte, wurde die Tür aufgerissen und ein sommersprossiges Mädchen mit langen braunen Haaren kam auf sie zugestürzt: »Hallo, du musst die Sina sein!«


  Das Wollmützenmädchen stutzte nur einen winzigen Moment angesichts Sinas Goth-Outfits und der pandamäßig schwarz umrandeten Augen. Dann sprudelte es ohne Punkt und Komma los: »Herzlich willkommen auf Schloss Granzow! Ich bin die Nora, deine Patin! Wir wohnen zusammen!«


  Ehe Sina sich versah, war das Wollmützenmädchen ihr um den Hals gefallen. Dann griff sich ihre »Patin« kurzerhand den Koffertrolley und trabte – Sina strahlend zum Mitgehen auffordernd – in Richtung Schlosspark. »Weißt du, die Lili ist nämlich seit nach den Ferien ’ne Exi«, plapperte sie weiter, »weil ihre Mutti doch nach Waren gezogen ist, und deshalb ist der zweite Platz bei mir im Zimmer frei!«


  Mutti?!, dachte Sina. Wer sagt denn heute noch Mutti?


  Während Nora ohne Luft zu holen weiterredete und ihr erklärte, dass es auf Schloss Granzow Innis und Exis gab – Schüler, die intern in einem der Wohngebäude auf dem Schlossareal lebten, und solche, die nur hier zur Schule gingen und ansonsten extern, also zu Hause wohnten –, musterte Sina ihre Zimmergenossin von oben bis unten: Die rote Strickmütze passte farblich genau zu einem Häkelschal, der aus lauter bunten Quadraten zusammengesetzt war. Dann ging es weiter mit einer offensichtlich handgestrickten Ringelmusterjacke und einem Wildledermini aus den Siebzigern.


  »Was trägst’n du für’n komischen Deckel? Ist in eurem Nobelschuppen hier nicht geheizt?«, unterbrach Sina Noras Redefluss.


  »Handarbeits-AG«, antwortete Nora strahlend, »hab ich gerade fertig gekriegt. Musst du unbedingt auch mitmachen!«


  Ach du Schande, dachte Sina, eine leibhaftige Strickliesel, und zu allem Überfluss in Muttis altem Lederröckchen. Na, das kann ja heiter werden!


  Als sie an einem der modernen, zweistöckigen Wohngebäude im Schlosspark angekommen waren, hatte Sina bereits erfahren, dass Noras »Mutti« von Beruf Hebamme war und Noras »Vati« Tierarzt, und dass die beiden sich vor drei Jahren entschlossen hatten, in irgendeinem Kaff an der polnischen Grenze ein Reiter-Hotel aufzumachen.


  »... mit Wellnessbereichen für Mensch und Tier«, fügte Nora stolz hinzu.


  »Aha, und dich haben sie dafür ins Internat gesteckt«, stellte Sina trocken fest.


  »Quatsch! Ich hatte einfach keine Lust, jeden Tag ’ne Stunde hin zu meinem Gymnasium zu fahren und ’ne Stunde wieder zurück«, erklärte Nora weiterhin übers ganze Gesicht strahlend. Dann riss sie mit »Taddaaaa!« die zweite Tür links vom Eingang auf.


  Sina sog verdattert die Luft ein: Das Zimmer war riesig und nach hinten raus gab es sogar eine eigene kleine Terrasse! Die beiden Schlaf- und Arbeitsplätze rechts und links waren mit halbhohen, offenen Regalen voneinander abgegrenzt.


  »Wow«, entfuhr es Sina wider Willen.


  »Wenn man will, kann man auch mal ganz für sich alleine sein«, erklärte Nora und zog an einem Nesselvorhang, der oberhalb der Regale quer durchs Zimmer lief.


  »Den kannste gleich zulassen«, erklärte Sina und hievte ihren Koffertrolley auf das Fußende ihres Bettes.


  Nora schwieg. Nach ein, zwei Minuten wurde es Sina leicht mulmig. Es tat ihr leid, Nora so vor den Kopf gestoßen zu haben. Die Strickliesel hatte das alles ja nett gemeint und sicher ergab sich in den nächsten Tagen die Möglichkeit, zu einer anderen Zimmergenossin zu wechseln. Einer, die weder ständig von Mutti und Vati schwärmte noch kunterbunte, selbst gestrickte Ringeljäckchen trug.


  »Sorry, ist nicht böse gemeint«, erklärte Sina durch den geschlossenen Nesselvorhang hindurch, »aber ich glaube, wir passen einfach nicht zusammen.«


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Trolleys und schickte sich an, ihre Sachen auszupacken, als der Vorhang zwischen ihrer und Noras Zimmerhälfte mit einem scharfen Rrritsch wieder aufgezogen wurde. »Ich bin deine Patin, schon vergessen?«


  Nora funkelte sie an.


  »Das heißt, ich bin für die nächsten vier Wochen dafür verantwortlich, dass du dich hier auf Granzow zurechtfindest und integrierst. Es ist völlig in Ordnung und normal, dass du dich erst mal abschotten und deine Ruhe haben willst. Aber ob wir nun zusammenpassen oder nicht: Du bist mir zugeteilt worden und damit basta. Also mach kein Theater und lass mich dir helfen.«


  Und damit riss sie den Kleiderschrank auf und schnippste auffordernd mit den Fingern: »Solange es noch kalt ist, Pullis am besten griffbereit im Mittelfach.«


  Alle Achtung, dachte Sina und reichte Nora einen Stapel schwarzer Secondhandpullover herüber: Die Strickliesel ist unter ihren kuscheligen bunten Wollklamöttchen ganz schön tough.


  Eine Weile werkelten die beiden stumm vor sich hin. Als Letztes nahm Sina ihren Computer und die Lautsprecherboxen für den iPod aus dem Koffer.


  »Was hörst ’n du so?«, fragte Nora, während sie geschickt die Geräte verkabelte.


  Sina zuckte die Achseln. »Metal, Horrorpunk, Death Rock«, antwortete sie und schickte sich an, ein Corvus-Corax-Plakat mit Post-it zu versehen und über ihr Bett zu hängen.


  »Und wer ist das?«, fragte Nora weiter.


  »’ne Band. Aus Berlin. Mittelalter-Metal und so. Der Dünne hier ist Ardor und das sind Hatz, Castus, Jordon...«


  Nora legte den Kopf schief und musterte die martialisch kostümierten, halb nackten Männer. »Der da ist ja süß«, meinte sie und tippte auf den weiß blondierten jungen Mann im Hintergrund.


  »Das ist Wim, genannt Venustus«, erklärte Sina. Natürlich hatte sich die Strickliesel den am harmlosesten aussehenden der sieben Musiker ausgeguckt. »Der hat die Band mitgegründet und baut die ganzen mittelalterlichen Instrumente nach. Magst du mal hören?«


  Nora nickte. Sina stellte die Lautstärke auf Höchststufe und Nora zuckte erschrocken zusammen, als sieben wütende Männerstimmen, begleitet von wilden Trommel- und Schalmeienklängen, den Raum erfüllten.


  »Was hörst ’n du so?«, rief Sina über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg Nora zu.


  »Oldies«, brüllte Nora zurück, »Pink Floyd, Clapton, Dire Straits und so.«


  Als ob ich’s geahnt hätte!, dachte Sina. Aber die vier Wochen Stricklieselpatenschaft stehst du schon durch und dann wird man weitersehen.


  »Ich hoffe, du hast ’n paar gute Kopfhörer dabei«, brüllte Nora, als das einsetzende Trommelsolo schier die Wände erzittern ließ, »sonst kriegste echt Stress mit Maren und Jenny nebenan!«


  Sie griff in das Seitenfach des Koffertrolleys, zog ein mit einem schwarzwollenen Tuch umhülltes Etwas daraus hervor und wickelte es aus: Ein in Silber gerahmtes Foto kam zum Vorschein.


  »Das hab ich nicht eingepackt!«, rief Sina erschrocken, stellte die Musik ab und versuchte vergeblich, Nora das Bild wegzunehmen.


  »Ist das deine Schwester?«, fragte Nora ungerührt und tippte auf Tricia mit dem Baby auf dem Arm.


  »Nein, das ist die neue Frau von meinem Vater«, erklärte Sina knapp, »und das da ist mein Vater und das da meine Mutter und das da bin ich und das Ganze ist bei der Taufe von meiner Halbschwester – das ist das pinke Teil da – aufgenommen worden. Zufrieden?«


  Und damit riss sie Nora das Foto weg und knallte es, die Vorderseite nach unten, auf den Schreibtisch. »Die spinnt doch wohl!«, fauchte sie und wandte sich zu Nora um. »Das muss mir Tricia heimlich in die Außentasche gesteckt haben! Als ob ich hier vor Heimweh...«


  »Mensch, Kaschmir mit Seide«, unterbrach Nora ihre Schimpftirade und schmiegte das schwarze Tuch, in das das Bild eingewickelt war, mit verzücktem Gesichtsausdruck an ihre Wange. »Und Mitsouko von Guerlain...« fügte sie hingerissen schnuppernd hinzu.


  Jetzt erkannte Sina das schwarze Etwas: Es war der Lieblingsschal ihrer Mutter. Ein kleines Zettelchen war auf den Boden geflattert. »Ich bin stolz auf dich und hab dich lieb! Mama«, stand darauf. Offensichtlich hatte ihre Mutter das Bild und den Schal aus England nach Berlin geschickt und Tricia damit beauftragt, beides in ihrem Koffer zu deponieren.


  Sina schossen Tränen in die Augen. Mit hängenden Schultern stand sie da und schluchzte erbärmlich. Und das vor den Augen der Strickliesel. Sie hätte in den Boden versinken können vor Scham.


  Doch Nora legte ihr den Schal um die Schultern und drückte sie sanft in einen der beiden Korbsessel. »Wir weinen alle am ersten Tag«, erklärte sie leise. Dann ging sie zur Terrassentür und schaute schweigend eine Weile hinaus, bis Sinas vernehmliches Naseputzen darauf hinwies, dass der erste Tränenfluss versiegt war.


  »Guck mal, das hier sind meine Eltern«, erklärte Nora und nahm ein gerahmtes Foto vom Wandregal über ihrem Bett, »zusammen mit Bruno, unserem Hund.« Das Foto zeigte eine sympathische kleine Frau und einen sie um mindestens anderthalb Köpfe überragenden Mann, der mit ihr um die Wette grinste. Zu ihren Füßen saß ein schlappohriger Basset-Hound und lächelte genau wie Noras Eltern freundlich in die Kamera.


  »Soll ich dein Bild auf dein Wandregal stellen?«, fragte Nora.


  Sina schniefte und nickte ergeben.


  »Dein Vater sieht ja toll aus«, meinte Nora, »total wie Richard Gere.«


  »Richard Gere?!«, schrie Sina auf und schüttelte sich demonstrativ. »Igitt-igitt! Was hast du denn für’n fiesen Geschmack?« Und dann brachen beide in einvernehmliches Gelächter aus.


  »Na, ihr seid ja gut drauf!« Ein rundliches Mädchen mit dunklem Pagenkopf und braunen Knopfaugen steckte den Kopf durch die Terrassentür. »Hi! Maren Volz. Und das ist Jenny. Jenny Reinders.« Das Knopfauge winkte eine kleine, spillerige Blondine mit Nickelbrille zu sich heran und legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir sind die Horror-Sisters!«


  »Quatsch!« Nora lachte und wandte sich Sina zu. »Die beiden sind weder Horror noch Geschwister. Aber sie können sich hier an der Schule so gut wie alles erlauben, weil sie sozusagen die Superstars sind: Maren wird garantiert mal Bundeskanzlerin, und Jenny kriegt den Nobelpreis in Chemie.«


  »Ach was! Ist doch viel zu viel Stress! Wir werden einfach Germany’s Next Topmodel und heiraten ’nen Multimilliardär«, grinste Jenny und marschierte mit ausgestreckten Händen auf Sina zu. Ihre Zahnspange blitzte mit ihren graublauen Augen um die Wette.


  »Sina«, sagte Sina und schüttelte den beiden Zimmernachbarinnen etwas befangen die Hand. Die Bundeskanzlerin und die Nobelpreisträgerin nahm man den beiden sofort ab. Sina schluckte und fragte sich, was sie zwischen den Elitekids auf Schloss Granzow wohl zu suchen hatte. Nicht mal Stricken hatte sie gelernt.


  »Kommt, jetzt ist gerade Pause. Ist doch besser, du lernst die anderen erst mal so ganz nebenbei kennen«, erklärte Maren resolut und zog Sina über die Terrasse hinaus in den hinteren Teil des Schlossparks. Hier wurde das leicht hügelige Gelände von einer riesigen Rasenfläche mit kunstvoll integrierten Inseln aus Rhododendronbüschen beherrscht.


  Mädchen und Jungen schlenderten in kleinen Grüppchen den Hauptweg entlang, der das Schlossgebäude mit den verschiedenen Sporteinrichtungen des Internats verband. Ein bisschen wie der Campus einer Fantasieuniversität in irgendeiner amerikanischen Fernsehserie, dachte Sina, alles glatt und wie geleckt. Und pupslangweilig.


  »Du... du... Versager! Du widerst mich an! Ich hab dich vom ersten Tag an gehasst!«, klang es plötzlich hinter einem der Rhododendronsträucher hervor.


  »Das wirst du bereuen, du Schlampe!«, drohte eine männliche Stimme. Dann folgten Schlaggeräusche und wildes Geschrei und Gestöhne. Irritiert schaute Sina von einem zum anderen: Niemand schien von dem ganz offensichtlich eskalierenden Streit Notiz zu nehmen.


  »Tilman dreht«, erklärte Nora trocken und bog hinter einem der Büsche um die Ecke.


  Dort stand eine leibhaftige Braut mit Schleier und Rüschenkleid und drosch mit ihrem Blumenstrauß auf den Bräutigam ein, während dieser ungeschickt versuchte, eine Plastikpistole aus der Tasche seines etwas zu groß geratenen Smokings zu zerren. Ein Junge mit einer Videokamera vor der Nase filmte das Ganze und wedelte der wütenden Braut mit der freien Hand ermunternd zu. Hinter dem Brautpaar standen zwei lila gewandete Brautjungfern – ganz offensichtlich Geschwister – und zückten ihre Taschentücher, offenbar, um angesichts der Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, in Tränen auszubrechen. Doch die beiden unterbrachen sofort ihr Spiel, als sie Sina auftauchen sahen.


  »Da kommt die Neue!«, wisperte die ältere der beiden ihrer kleinen Schwester ins Ohr. Die Kleine kicherte und flüsterte etwas zurück, ohne dabei den Blick von Sina zu lassen.


  Wenn Sina später an diese erste Begegnung mit den Merges-Schwestern dachte, schämte sie sich jedes Mal in Grund und Boden. Sie hatte die elfenhaft-zarte, ewig lächelnde Lili von Anfang an nicht gemocht. Und neben ihrer älteren, ebenfalls flachsblonden Schwester Vivi mit ihren riesigen, bernsteinfarbenen Feenaugen war Sina sich sofort wie ein hässliches, fettes Trampel vorgekommen. Der weitere Verlauf dieser ersten Begegnung trug ebenfalls nicht dazu bei, die beiden zu mögen.


  »Mensch, wer latscht mir denn da wieder mal in die Aufnahme«, fauchte der Junge und ließ frustriert die Videokamera sinken. Dann brüllte er »Cut!« und wandte sich Nora, Jenny, Maren und Sina zu: »Sagt mal, seid ihr bescheuert, oder was?!«


  »Menno, jetzt können wir noch mal von vorne anfangen«, maulte die Braut und warf genervt den bereits reichlich zerfledderten Blumenstrauß auf den Boden. Der Bräutigam zupfte sich Rosenblätter aus den verwuschelten Haaren, und die beiden zuckersüßen, fliederfarbenen Brautjungfern schauten schuldbewusst zu Boden.


  »Entschuldigung«, piepste Sina und kam sich reichlich dämlich vor, »ich wusste ja nicht, was hier...«


  »Kamera!«, unterbrach sie der Junge und hielt ihr demonstrativ die Kamera unter die Nase. »Darsteller!«, fuhr er fort und deutete exzessiv auf Braut, Bräutigam und Brautjungfern. Dann tippte er sich mit dem Zeigefinger auf die Brust: »Regisseur! Schon mal was von Filmaufnahmen gehört?!«


  »Ja, ich hab’s ja kapiert!«, fauchte Sina zurück.


  »Es war meine Schuld«, unterbrach die jüngere der beiden elfenhaften Schwestern den sich anbahnenden Streit, »tut mir leid, Till...« Und dann klimperte sie mit ihren langen, dunklen Bambiwimpern, als wolle sie gleich losheulen.


  Sofort entspannten sich die Züge des Jung-Regisseurs. »Schon okay, Lilifee«, sagte er lächelnd, »wir hätten’s sowieso noch mal machen müssen.«


  Lilifee?!, dachte Sina. Typisch: Einen auf Alfred Hitchcock machen und sich von so ’ner billigen Bambimasche einwickeln lassen!


  Trotzdem kam Sina nicht umhin festzustellen, dass der Angeber mit der Kamera in der Hand ausgesprochen schöne lange, indianerglatte schwarze Haare hatte und dazu tiefblaue Augen. Doch bevor sie sich weiter mit diesem Thema befassen konnte, drängelte sich Maren rigoros zwischen die beiden Gruppen. »Till, jetzt halt mal die Luft an und gib Pfötchen«, sagte sie zu dem Jungen mit der Kamera. »Das hier ist Sina, unsere Neue, und bevor du’s dir mit ’ner potenziellen Hauptdarstellerin verdirbst, sei einfach artig und sag Hallo.«


  »Hallo«, sagte Till und nickte Sina höflich zu. Sina nickte höflich zurück. Alle Achtung, dachte Sina, das macht die künftige Kanzlerin aber echt prima.


  Till legte seine Kamera ab und wandte sich an das Brautpaar und die beiden Brautjungfern. »Schluss für heute. Wir machen das Ganze morgen noch mal.«


  Maulend zogen Braut und Bräutigam davon. Lili und Vivi tuschelten miteinander.


  »Ist noch was?«, fragte Till.


  »Nein-nein«, beeilte Vivi sich zu sagen. Dann streckte sie Sina ihre kleine weiße Hand entgegen. »Ich heiße Viviane Merges, aber alle sagen Vivi zu mir. Wir gehen in dieselbe Klasse. Und das ist meine Schwester Liliane. Sie wird Lili genannt und sie ist amtierende Juniorenmeisterin im Geräteturnen.«


  »Hi...«, brummte Sina. Langsam gingen ihr die Rekorde der Musterschüler von Schloss Granzow wirklich auf die Nerven. »... und ich heiß’ Gesina Aglaia Terbeek, werde Sina genannt und bin Weltmeisterin im Unterwasserapfelkuchenessen.«


  Lili riss ihre Rehaugen auf. »Echt?«


  Sina blies die Backen auf, doch bevor sie etwas auf Lilis offensichtlich ernst gemeinte Frage erwidern konnte, mischte sich Maren, die Bundeskanzlerin, erneut ein: »Till dreht ’ne Telenovela. Schloss Granzow: Grauen, Glück und gelbe Rosen. Wird in den letzten Wochen vor den Ferien immer nachmittags in der Aula gezeigt.«


  »Wow«, sagte Sina und war gegen ihren Willen beeindruckt.


  »Er leitet die Videogruppe hier im Internat«, fügte Jenny hinzu. »Na, Till, brauchst du nicht noch ’ne Schauspielerin?«, fragte sie dann und legte Sina demonstrativ den Arm um die Schultern.


  »Ich dreh ’ne Daily und kein Horrormovie«, erklärte Till und musterte offenbar nicht gerade begeistert Sinas Gothic-Outfit. Dann grinste er plötzlich und sagte: »Obwohl... na ja, mal sehen. Man sollte schließlich ab und zu mal das Genre wechseln.«


  Ein grässlich arroganter Machotyp, dachte Sina. Da sind die schönen blauen Augen reine Verschwendung. Und die winnetoumäßig schwarzen Haare auch.


  Trotzdem ließ sie die Begegnung im Park den ganzen Tag über nicht in Ruhe. Am Abend schaute sie sich schließlich kritisch im Spiegel an. Die dicken Kajalbalken um die Augen und die zentimeterweit herausgewachsene schwarze Haarfarbe waren eigentlich nichts weiter als der Versuch, wie eine 1:1-Kopie von Caro auszusehen. Und Caro rangierte nach der unterkühlten Abschiedsarie neulich nicht gerade auf den ersten Plätzen von Sinas Beliebtheitsliste. Entschlossen wusch sich Sina den Kajal herunter und zuppelte anschließend ein wenig ratlos an den rot-schwarzen Haarsträhnen herum. »Du, Nora, kannst du mal kommen?«


  »Kann ich dir was helfen?« Nora steckte den Kopf durch die offen stehende Badezimmertür und begriff offenbar sofort, worum es ging. Kritisch begutachtete sie die vom vielen Färben ausgelaugten Haarspitzen. »Wenn du das weiter rauswachsen lässt, sieht es grauenvoll aus, und wenn du’s bleichst und dann für den Übergang mit Rotblond überfärbst, wird’s wahrscheinlich grün und fühlt sich anschließend an wie ’ne alte Kokosmatte«, erklärte sie.


  Sina seufzte. »Okay. Runter damit.«


  Damit war die Sache ausgemacht: Caro raus, Sina rein!


  Nora holte die Stickschere aus ihrem Handarbeitskorb und schnibbelte los. Als sie das Tattoo im Nacken entdeckte, schluckte sie erschrocken. »Tut das nicht weh?«


  »Nicht mehr«, erklärte Sina trocken und dann erzählte sie Nora die ganze Geschichte. Von Caro, Tricia, dem Baby und der glücklichen Scheidung ihrer Eltern. Nora schnibbelte vor sich hin und hörte zu. Es tat gut, sich einfach mal alles von der Seele zu reden, ohne dass gleich jemand mit guten Ratschlägen dazwischenfuhr.


  Überhaupt war der Tag viel besser verlaufen, als Sina es sich vorgestellt hatte. Frau Rücker, die Klassenlehrerin, war überraschend jung und hübsch und hatte Sina jedwede peinliche Vorstellungsarie erspart. »Hallo, Sina, willkommen in der 9 a«, hatte sie gesagt und war in aller Selbstverständlichkeit zu Shakespeares Sonetten übergegangen: »Shall I compare thee to a summer’s day...?«


  Das verhinderte zwar nicht den ein oder anderen neugierigen Blick, aber wenigstens musste Sina weder lang und breit erzählen, woher sie kam, noch was ihre Hobbys oder Interessen oder gar ihre Lieblingsfächer waren.


  Vivi, die ältere der beiden Merges-Schwestern, saß ein paar Reihen weiter neben einem fülligen, mürrisch dreinblickenden Jungen. Er hatte sein widerspenstiges braunes Kraushaar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und war Sina als »Kostian Borisenko, unser Schachgenie« vorgestellt worden. Noch ein Genie, hatte Sina genervt festgestellt. Und dann noch Russe und Schach? Das wandelnde Klischee! Kostian war als Sohn des Hausmeisters eine Art Mischung aus Inni und Exi: Er wohnte zwar im Internat, aber nicht in einer der Schülerunterkünfte, sondern zusammen mit seinem Vater im Torhaus, direkt neben dem Eingang. Obwohl Kostian kaum etwas sagte, war offensichtlich, dass er schwer in Vivi verknallt war. Er sah mit seinen breiten Schultern und den spießigen Klamotten aus wie ihr ergebener, zum Äußersten entschlossener Bodyguard.


  Lili, Vivis jüngere Schwester, saß allein in der letzten Reihe. Hinter ihr an der Wand lehnte eine zusammengeklappte Campingliege. »Lili wird in letzter Zeit öfter mal schwindelig«, hatte Vivi erklärt und so getan, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt.


  Wenn ich das durchziehen würde, was die beiden treiben, würd ich auch irgendwann zusammenklappen, dachte Sina. Lili ging offenbar in jeder freien Minute trainieren, und statt der leckeren Vollkornbrötchen, die es in der kleinen Pause in der Mensa gab, hatten die beiden Schwestern irgendeinen eklig braunen Brei aus einer mitgebrachten Tupperdose gegessen. Sina hatte sich geschüttelt, als sie die braune Pampe sah, aber Vivi hatte was von Aufbaukost gefaselt, und dass man das als Sportler in der Wachstumsphase brauchen würde. Tapfer aß sie ebenfalls das fiese Zeug. Scheinbar machte sie aus schwesterlicher Solidarität alles mit.


  Dabei hatte Sina nicht den Eindruck, dass die Aufbaukost irgendetwas aufbaute. Eher im Gegenteil. Am Nachmittag musste Lili sogar den Unterricht verlassen, um zu einem ihrer – wie Nora es nannte – »hunderttausend sinnlosen Arzttermine« zu gehen. »Meine Schwester hat eben eine zarte Kondition«, hatte Vivi erklärt, als sei das was besonders Schickes, »das liegt bei uns in der Familie.«


  Zarte Kondition, dachte Sina, wenn ich das schon höre! Ich hab manchmal auch ’ne zarte Kondition! Zwar eher innerlich, aber wenigstens geh ich damit anderen nicht auf den Zeiger!


  »Sind die beiden immer so komisch drauf?«, hatte sie Nora gefragt und aus ihrer Abneigung gegen die Merges-Schwestern keinen Hehl gemacht.


  Nora hatte ein bisschen herumgedruckst. »Ich weiß auch nicht. Seit ihre Mutter nach Waren gezogen ist und sie wieder zu Hause wohnen, kommt man bei denen überhaupt nicht mehr dazwischen. Manchmal hab ich das Gefühl, es war keine so richtig prickelnde Idee, die beiden in eine Klasse zu stecken. Aber Vivi geht ihrer kleinen Schwester zuliebe freiwillig noch mal in die Neunte. Die beiden sind halt irgendwie... unzertrennlich.«


  Na, sollen sie, dachte Sina. Dieses blond-zarte Doppelpack war sowieso nicht ihr Ding. Da waren ihr Maren, die pummelige Kanzlerin-in-spe, und Jenny, das zahnspangenbewehrte Chemiegenie, bedeutend lieber.


  In der Freistunde hatte sie zudem gleich am ersten Tag Uwe Colditz, den Klassenfreak, etwas näher kennengelernt. Er war wegen irgendeiner Krankheit fast ein Jahr lang nicht zur Schule gegangen und schon siebzehn. Unter dem Pepita-Hütchen, das er offenbar rund um die Uhr trug, schauten rotbraune Locken hervor: Ein paar Töne dunkler als ihr eigenes Rotblond, aber Sina verbuchte Uwes Haarfarbe zusammen mit den Sommersprossen auf der Nase sofort unter »verwandte Seele«. Außerdem hatte er einen ausgesprochen schrägen Humor und zeichnete ununterbrochen Mangacomics, deren Heldinnen und Helden verblüffende Ähnlichkeit mit den Lehrern und Schülern von Schloss Granzow hatten. Mit wenigen Strichen hatte er Sina auf der Rückseite des Französisch-Arbeitsblattes skizziert. »Kuro Yuri« hatte er seine Schöpfung getauft und sie Sina – schwungvoll signiert – in die Hand gedrückt.


  »Er lernt Japanisch«, hatte Nora erklärt. »Alles wegen seiner Mangamalerei.«


  »Was bedeutet denn ›Kuro Yuri‹?«


  Natürlich hatte Sina wissen wollen, wie Uwe ihr mangamäßig riesenäugiges Ebenbild getauft hatte.


  »Ist ’ne Blume«, hatte er erklärt. »Heißt auf Deutsch Schwarzlilie.«


  In der Erinnerung daran musste Sina unwillkürlich grinsen: Eine punkschwarz gefärbte Strähne nach der anderen segelte unter Noras eifrigem Schnibbeln zu Boden, das hieß: Morgen musste Uwe sie der Aktualität wegen wohl oder übel erneut zeichnen. Sie war schon gespannt auf den Namen, den er ihr mit der neuen Frisur und ohne die pandamäßig schwarzen Augenringe geben würde.


  »So, fertig«, erklärte Nora und hielt Sina den Handspiegel hin, damit sie sich von allen Seiten angucken konnte. Der rotblonde Stoppelkopf stand ihr gut.


  »Danke!«, sagte Sina.


  Schwungvoll kehrte Nora die abgeschnittenen Strähnen zusammen. »Keine Ursache«, erklärte sie, »zu Hause schneid ich unseren Pferden auch immer die Mähne.«


  Vor dem Schlafengehen steckte Sina sich die Earplugs in die Ohren und hörte noch mal Teufels Villon-Lied: »Ich hab mich in dein rotes Haar verliebt...«


  Schade, dass der arrogante Filmtyp nicht in meine Klasse geht, dachte sie und knipste das Licht aus.


  Von der anderen Seite des Zimmers her hörte sie Nora irgendetwas brummeln. Sie nahm die Earplugs aus den Ohren. »Was hast du gesagt?«


  »Ich hab gesagt: Till ist eigentlich viel netter, als er auf den ersten Blick scheint«, antwortete Nora.


  Jetzt kann die Strickliesel auch noch Gedanken lesen, dachte Sina. Aber eigentlich fühlt sich das gar nicht so schlecht an.
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  Die vier Wochen Eingewöhnungszeit vergingen wie im Flug. Sina wurde sechzehn.


  Eigentlich war es in Granzow mehr oder weniger Sitte, bei solchen Anlässen mit der ganzen Klasse eine Party zu feiern, zu der jeder etwas mitbrachte. Aber Sina hatte einfach keine Lust auf den brummeligen Kostian und die mimosenzarten Merges-Schwestern. Allein schon der Gedanke, dass Vivi und Lili bei Wasser und Diätbrei wimpernklimpernd dasitzen und nichts anderes als niedlich aussehen würden, brachte sie auf die Palme.


  Stattdessen feierte Sina mit Nora, Maren und Jenny eine ausgelassene Pyjamaparty: »Wir müssen leider draußen bleiben« hatte sie auf ein Stück Papier geschrieben, einen kleinen Jungen mit Ringelhemd und Zipfelmütze darunter gemalt und außen an die Zimmertür geklebt.


  Die Mädelsparty war ein voller Erfolg: Sinas Mutter hatte aus London einen echten Russell-Hobbs-Wasserkessel, wie Sina sie aus englischen Hotelzimmern kannte, und jede Menge Tee geschickt. Von Nora, Maren und Jenny hatte Sina sich je einen Henkelbecher gewünscht, und zusammen mit dem, den Uwe Colditz vor ihrer Zimmertür abgestellt hatte – nicht ohne vorher »Schade eigentlich« auf Sinas Draußen-bleiben-Zettel gekritzelt zu haben, war das Teatime-Equipment in ihrem Zimmer komplett.


  Aus Berlin war wunschgemäß der alte schwarze Samtmantel angekommen, den Sina bei eBay gefunden hatte, und ihr Vater hatte je einen Fünfzig-Euro-Schein in dessen Taschen versteckt.


  Sina hatte sich gefreut, aber ansonsten dachte sie wenig an zu Hause. Auf Tricias regelmäßig eintreffende E-Mails antwortete sie nur jedes dritte Mal. Das schien Tricia jedoch weiter nicht zu stören: Sie schrieb munter von ihrem nahenden Studienabschluss und den Fortschritten, die Laura-Joy bei der selbstständigen Nahrungsaufnahme machte. All das nahm Sina höflich zur Kenntnis, aber dabei sein, wenn das rosa Rüschenbaby das Haus in ein Bananenbrei-bematschtes Spielzeugchaos verwandelte, musste sie nun wirklich nicht. Sie blieb sogar im Internat, wenn die anderen am Wochenende nach Hause fuhren. Dann konnte sie in Ruhe mit ihrer Mutter in England skypen und ansonsten lesen oder einfach faul rumhängen.


  »Wenn du magst, kannst du auch einfach mal freitagabends in den Flieger steigen und nach London kommen«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich hol dich dann mit dem Wagen in Heathrow ab und wir nehmen uns übers Wochenende ein schickes kleines Hotelzimmer in Kensington.«


  »Mal sehen...«, hatte Sina vage geantwortet und versucht, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie hatte etwas gesehen, was sie ganz offenbar nicht sehen sollte:


  Bei einer ihrer Skype-Sessions war im Hintergrund jemand quer durchs Bild gehuscht. Jemand, der Boxershorts trug und sonst gar nichts und dem graue Haare auf der Brust wuchsen. Sina hatte weder Kopf noch Beine gesehen, aber offenbar hatte ihre Mutter in ihrer Studentenbude in Cambridge Herrenbesuch, von dem sie ihrer Tochter nichts erzählen wollte. Und Sina hatte beschlossen, ihre Entdeckung für sich zu behalten: Die Grauhaarbrust tat ihrer Mutter offenbar gut und da wollte sie vorläufig nicht mit irgendwelchen Wochenendbesuchen dazwischenfunken.


  Nicht dass ihre Mutter nichts gemerkt hätte. »Was feixt du denn so rum?«, hatte sie irritiert gefragt.


  Sina war sofort eine Alibigeschichte eingefallen: Uwe, der auf einer seiner Zeichnungen das gesamte Deckengemälde der Sixtinischen Kapelle zusätzlich mit Mangafiguren bestückt hatte und dafür von Herrn Dr. Teichgräber, dem katholischen Religionslehrer, mächtig eins auf die Mütze und von Herrn Holter, dem Kunstlehrer, ein dickes Lob bekommen hatte.


  Gott sei Dank war ihre Mutter mit dieser Erklärung zufrieden.


  Auch bei Sina selbst klappte es mit dem Unterricht so weit ganz gut. Unter der ersten Klassenarbeit – in Englisch – stand »Sehr gut, weiter so« und spätestens als Kanzlerin Maren sich als sportliche Niete erwies und Jenny, das Chemiegenie, die erste Drei minus in Latein hinlegte, löste sich auch der Eliteschülerhorror der ersten Tage in Wohlgefallen auf.


  Und natürlich konnte nach Ablauf der Patenzeit keine Rede mehr davon sein, mit irgendwem das Zimmer zu tauschen. Im Gegenteil! Die Strickliesel erwies sich als alles andere als spießig und sie war unglaublich gewieft in Sachen Kleider und Styling: Blitzschnell konnte sie aus ein paar langweiligen alten Teilen ein cooles Outfit zusammenstellen. Dass Sina nach wie vor bei ihrem Einheitsschwarz blieb, irritierte sie nur am Anfang ein wenig.


  »Warum ziehst du das mit den schwarzen Klamotten eigentlich so strikt durch?«, hatte sie kurz nach Sinas Einzug gefragt.


  Um meine Family zu schocken und weil Caro alles andere uncool findet, hatte Sina als Antwort auf der Zunge gelegen. Aber das war eben nur die halbe Wahrheit. Stattdessen sagte sie achselzuckend: »Tod, Trauer, Gruft, Verwesung, verstehst du?«


  »Nee.«


  »Na, ansonsten geht’s doch immer nur um schneller-höher-weiter, schön und jung und clean und bunt.«


  »Ja und?« Damit ließ Nora sich offenbar nicht abspeisen.


  »Na, dem setzen wir Schwarzen eben was entgegen. Gothic ist man aus Überzeugung, nicht als Modegag.«


  »Und was ist mit Teufelsanbetung, Bluttrinken und Friedhofspartys und so?«


  »Bullshit. Wo hast du denn den Quatsch her?«


  Nora zuckte mit den Schultern. »Aus’m Fernsehen.«


  »Alles Blödsinn. Warst du mal im Hochsommer auf ’nem alten Friedhof?«


  »Nachts?«, fragte Nora entsetzt zurück.


  »Quatsch! Tagsüber!« Sina dachte mit einem kleinen Anflug von Heimweh an die steinernen Schönheiten auf dem Friedhof Grunewald. »Weißt du, da ist um die Mittagszeit kein Mensch, nur weiße Alabasterengel und jede Menge in Stein gemeißelte, traurige Frauen. Und die Eichhörnchen fressen dir aus der Hand. Echt irre!«


  »Aha...« Nora schien nicht so ganz überzeugt. »Aber ich glaube, Friedhöfe sind trotzdem nicht so mein Ding.«


  »Schon mal ausprobiert?«, fragte Sina, obwohl ihr die Antwort bereits klar war.


  »Nee«, gab Nora zerknirscht zu.


  »Siehste«, sagte Sina. Anschließend hatte sie Nora noch ein paar der sanfteren Corvus-Corax-Lieder vorgespielt und damit stand auch für Nora zweifelsfrei fest, dass Goths im Grunde die letzten wahren Romantiker dieses Erdballs waren. Jedenfalls in Sinas Augen.


  Ein paar Tage später kam Nora prompt mit zwei schwarzen Wollknäueln von einer Shoppingtour aus Waren zurück.


  »Ich strick dir fingerlose Handschuhe, ja?« Sie hatte die Antwort gar nicht erst abgewartet. »Im Internet gibt’s tolle Originalvorlagen von Achtzehnhundertnochwas. Mit Spitzenmuster.« Und schon legte sie los. Keine zwei Wochen später waren die Dinger fertig und sahen einfach toll aus. Außerdem passten sie perfekt zu Sinas Lieblingsschal, den ihre Mutter aus England geschickt hatte.


  Zu dumm, dass Tilman Cronemeyer ihr deutlich optimiertes Styling nicht zur Kenntnis nahm. Jedenfalls schien es Sina so. Sie hatte Till ein paarmal von Weitem beim Drehen im Schlosspark gesehen, und er hatte ihr zugewinkt. Mehr nicht.


  


  Doch das sollte sich ändern, wenn auch unter den denkbar schlechtesten Bedingungen.


  Lili Merges hatte innerhalb kürzester Zeit die Schwelle von schlank über dünn zu mager überschritten. Und immer öfter musste sie sich auf der Campingliege ausruhen. Manchmal war sie von blauen Flecken übersät. »Das passiert schon mal beim Training«, wiegelte sie ab, wenn man sie darauf ansprach.


  Sina war schleierhaft, wie man mit so spindeldürren Armen und Beinen überhaupt noch Hochleistungssport treiben konnte, aber offenbar war es üblich, bei potenziellen Medaillenanwärterinnen wie Lili jedes Gramm Körperfett mit irgendwelchen ausgeklügelten Diätmaßnahmen zu bekämpfen. Jedenfalls hatte Vivi ihr das so erklärt, und Sina hatte es dabei bewenden lassen.


  Sollten die beiden ach-so-zarten Elfen-Schwestern doch zusammen hungern, bis der Arzt kommt!


  Als Sina dann völlig unerwartet von Lilis körperlicher Anfälligkeit profitierte, schämte sie sich ein bisschen für ihre gemeinen Gedanken. Lili war nach einem Kreislaufkollaps für ein paar Tage ins Krankenhaus gekommen und musste anschließend wegen ihres immer schlechter werdenden Gesundheitszustands die Dreherei aufgeben.


  Noch am selben Tag stand Tilman Cronemeyer auf der Matte und fragte, ob Sina nicht Lust hätte, für Lili einzuspringen.


  »Natürlich kannst du nicht dieselbe Rolle wie Lili weiterspielen, wir sind ja nicht beim Theater. Aber Vivi ist gleich mit ihrer Schwester zusammen ausgestiegen, und wenigstens eine der beiden Figuren, die die Merges-Mädels gespielt haben, muss aus dramaturgischen Gründen ersetzt werden.«


  Aha, dachte Sina, er fragt dich also nur »aus dramaturgischen Gründen« und nicht etwa, weil er dich gern dabeihaben möchte.


  Till zuppelte an seinem Ohrläppchen – das tat er öfter, wenn er nervös war, hatte Sina bemerkt – und dachte nach.


  »Bianca – das ist die Rolle, die Vivi gespielt hat – könnte ja zum Beispiel heimlich mit dem Bräutigam ihrer Schwester durchgebrannt sein«, meinte er versonnen, »und von Rosalie behaupten wir einfach, sie wär bei einem Reitunfall ums Leben gekommen.«


  »Wer ist Rosalie?«, fragte Sina.


  »Na, die Rolle, die Lili gespielt hat«, erklärte Tilman ungeduldig, »so ein durchtriebenes, kleines Unschuldslämmchen, das immer einen auf Opfer macht.« Er zupfte jetzt intensiv an seinem Ohr und schien Sinas Anwesenheit für den Moment total vergessen zu haben. »Das Unglückspferd kann ich auch ohne sie drehen, hier auf dem Übungsgelände«, murmelte er, »vielleicht noch mit ’nem Fetzen von Lilis Kleid, der im Steigbügel hängen geblieben ist.« Strahlend wandte er sich Sina wieder zu. »Genau! Und an den Fetzen schmier ich dann noch ’n bisschen Blut, das macht’s gleich noch dramatischer!«


  Sina nickte, wirkte aber nicht so recht überzeugt.


  »Na ja«, sagte Till achselzuckend, »ein starker Abgang muss nun mal sein, weil die Zuschauer dieser Rosalie sonst keine Träne nachweinen. Sie war nämlich – ehrlich gesagt – furchtbar schlecht gespielt.«


  Er mag Lili auch nicht, dachte Sina und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Auf die Dauer schien Till denn doch nicht auf Lilis Bambinummer abzufahren.


  »Jedenfalls könntest du anschließend als ihre verschollene Erbtante auftauchen«, erklärte er.


  »Ich?! Als Lilis verschollene Erbtante?!« Sina war empört. »Seh ich so aus?!«


  »Hey, wir sind in ’ner Seifenoper«, antwortete Till lachend. »Da ist alles möglich! Auch, dass die Erbtanten schöner sind als ihre Nichten!«


  Dass das eine Art Kompliment sein sollte, ging Sina erst ein paar Tage später auf. Aber da war es bereits zu spät, sich darüber zu freuen, denn die Dreherei war mordsanstrengend, und sie war so schrecklich aufgeregt, dass sie das Gefühl hatte, jede zweite Szene gründlich zu verpatzen.


  »Ich glaub, ich kann gar nichts«, maulte sie Nora vor, »Ihr habt allesamt irgendwelche Spezialtalente. Nur ich nicht.«


  Nora saß in ihrem Korbsessel und strickte. »Na, immerhin hast du seit deinem Auftauchen gleich zwei von den heißesten Typen hier den Kopf verdreht«, meinte sie und grinste. »Das ist doch gar nicht schlecht für den Anfang.«


  »Wieso? Wem?«, fragte Sina verblüfft.


  »Na, zuallererst mal Uwe. Der hat dich doch nicht zufällig zur Titelheldin seines neuen Comics gemacht: Nin-Jin, das magische Möhrenmädchen...«


  »Na und? Er sagt, das ist, weil ich mit den roten Stoppelhaaren so unverwechselbar bin, und das malt sich leichter.«


  »Na, was soll er denn sonst sagen? ›Oh, meine Göttin, ich lege dir mein Künstlerherz zu Füßen‹?«, prustete Nora los.


  Sina schüttelte den Kopf. »So ein Quatsch! Mensch, Nora, was bist denn du plötzlich so albern?«


  Nora kicherte unbeirrt weiter. »Ich bin nicht albern, ich find’s nur lustig, dass du den Wald vor lauter Bäumen nicht siehst.«


  »Was für’n Wald denn?« Langsam wurde Sina richtig sauer. »Weißt du irgendwas, das ich nicht weiß? Dann sag’s mir gefälligst!«


  »Na, wenn du wirklich – wie du sagst – aus dem Stand keine allzu umwerfenden schauspielerischen Leistungen bringst, dann wird unser guter Till wohl andere Gründe haben, deine Rolle immer größer und größer werden zu lassen!«


  »Erstens stimmt das nicht und zweitens hat die Tatsache, dass ich nicht nur vorübergehend mitgespielt hab, sondern immer wieder mal in der Serie auftauche, dramaturgische Gründe. Das hat Till mir ausdrücklich so erklärt, und der muss es ja schließlich wissen!«, erklärte Sina patzig und war froh, dass Nora sich auf ihr Strickzeug konzentrierte und nicht sah, wie sie rot wurde.


  Nora zählte Maschen und feixte zufrieden in sich hinein.


  »Tz. Genauso wie Uwe dem rothaarigen Mangamädchen aus rein künstlerischen Gründen eine eigene Comicreihe schreibt?«


  »Ach was! Das eine hat mit dem anderen doch überhaupt nichts zu tun!«, fauchte Sina heftiger, als sie es beabsichtigt hatte. Aber dass Nora sich irgendwelche Lovestorys ausdachte, in denen sie vorkam, war echt das Allerletzte.


  »Ich dreh ’ne Runde«, erklärte sie kurz angebunden und griff sich ihren Mantel.


  Nora schaute verblüfft von ihrem Strickzeug auf. »Um die Zeit? Ist doch schon nach elf!«


  »Musst mich ja nicht verpetzen«, versetzte Sina und stiefelte über die Terrasse hinaus in den dunklen Schlosspark.


  


  Selbstverständlich war es nicht erlaubt, zur Geisterstunde auf dem Internatsgelände herumzustrolchen, aber Sina hatte einfach das Bedürfnis, allein zu sein, nach dem, was Nora da so alles von sich gegeben hatte.


  Natürlich war das blanker Unsinn: Weder hatte Uwe irgendwelche Symptome besonderer innerer Ergriffenheit gezeigt, wenn er sie zeichnete – Sina dachte da vergleichsweise an die Mal-Szene in Titanic, nur halt in Klamotten –, noch hatte Till auch nur ein einziges persönliches Wort mit ihr außerhalb der Dreharbeiten gewechselt. Verliebtsein sah anders aus, jedenfalls ihrer spärlichen Erfahrung nach. Als sie dreizehn war, hatte ihr ein Klassenkamerad mit schaurig-kitschigen Bärchen und Herzchen verzierte E-Mails geschickt und ein Jahr später war sie ein paar Wochen lang mit Kevin Patzke von nebenan gegangen. Der war damals schon fünfzehn und fuhr Mofa und er konnte das Gitarrensolo aus Nothing Else Matters auf seiner Wandergitarre spielen. Aber mehr als ein bisschen ungeschicktes Knutschen war zwischen ihnen nicht gelaufen.


  Eine Stimme riss Sina abrupt aus ihren Gedanken.


  »Was treibst du denn hier?«


  Im nächtlichen Halbdunkel erkannte Sina Kostian Borisenko.


  »Das Gleiche könnt ich dich fragen«, gab Sina sauer zurück, »oder gilt für dich ’ne Ausnahmeregel?«


  »Hey, nun raste doch nicht gleich wieder aus«, brummte Kostian. »Ich hab doch nur gefragt, was du hier machst.«


  »Was soll ich schon groß machen? Ich steh hier rum und quatsch dummes Zeug mit dem Sohn vom Hausmeister«, versetzte Sina. Sie fand sich zickig, aber irgendwie war ihr das im Augenblick egal: Sie wollte nichts weiter, als in Ruhe weiter ihre Gedanken sortieren.


  Kostian wandte sich zum Gehen. »War ja nur ’ne Frage«, erklärte er achselzuckend und offenbar nicht im Geringsten beleidigt. »Ich zum Beispiel hab unsere Laika noch mal ausgeführt.« Er stieß einen scharfen Pfiff aus. »Laika, komm!«, rief er in die Dunkelheit. Irgendwo da draußen musste die freundliche alte Rottweilerhündin herumstrolchen, die im Schloss den Wachhundjob innehatte. Aber nichts regte sich.


  »Sieh zu, dass du dich nicht erwischen lässt, Sina. Gute Nacht«, brummte Kostian und verschwand hinter den Rhododendronbüschen.


  Komischer Kauz, dachte Sina. Der ist aber auch mit nichts aus der Ruhe zu bringen. Aber immerhin hatte sich dank dieses kurzen Intermezzos ihr Innenleben wieder einigermaßen beruhigt. Sie beschloss, für den Rückweg die Abkürzung an der Sporthalle vorbei zu nehmen und Nora anschließend klipp und klar zu erklären, dass ihre romantischen Lovestorys reine Einbildung waren.


  Fröstelnd zog Sina die Schultern hoch und stapfte durch das kleine Waldstück hinter den Sportplätzen. Merkwürdig, fuhr es ihr durch den Kopf, ich hab den Hund nirgendwo gesehen. Sie hielt einen Augenblick inne und lauschte. Nichts.


  Als sie ein paar Schritte weiterging, entdeckte sie auf der dem Schlossgebäude abgewandten Seite der Sporthalle ein schwaches, flackerndes Licht wie von einer Kerze.


  Aha, dachte Sina, jetzt sind es schon mehr als zwei, die das nächtliche Rumstrolchverbot übertreten. Sie stapfte weiter querfeldein. Sollten doch irgendwelche Schüler da unten verbotenerweise Mondscheinpartys feiern: Was ging sie das an?


  Andererseits...


  Andererseits, sagte sie sich, ist das hier ein Internatsgelände und keine Geisterbahn, und wenn da irgendwer mitten in der Nacht Kerzen anmacht, dann willst du wenigstens wissen, wer das ist.


  Beim Näherkommen drückte sie sich in den Mondschatten der kleinen Fichtenschonung, um nicht gesehen zu werden. Das Licht kam aus der Fitnesshalle. Der Anbau war nagelneu. Es gab einen Saunatrakt und einen riesigen Raum, in dem den Schülerinnen und Schülern auch außerhalb des Sportunterrichts alle möglichen Trainingsgeräte zur Verfügung standen.


  Jederzeit. Aber natürlich nicht kurz vor Mitternacht.


  Sina drückte das Gesicht an die Fensterscheibe.


  Auf dem Fußboden des Fitnessraums stand eine einzelne dicke weiße Kerze, die mit ihrem schwächlichen Schein ein absurdes Szenario beleuchtete: Lili Merges stand auf dem Laufband. Sie klammerte sich an die seitlichen Griffe und rang mit weit aufgerissenen Augen nach Luft. Ihr Körper sah aus wie der einer ausgemergelten alten Frau, mit weiß hervorstehenden Knöcheln, zwischen denen sich die Haut spannte, als sei sie dem Zerreißen nah.


  Lilis Schwester Vivi stand – eine Stoppuhr in der Hand – neben dem Laufband. Sie drückte auf den Startknopf. Gleichzeitig schaltete Lili das Laufband wieder ein und rannte, rannte, rannte.


  Mit leerem Gesichtsausdruck ging Vivi zu einer der seitlich an der Wand aufgestellten Holzbänke und setzte sich. Dann kramte sie einen Apfel aus ihrer Jackentasche hervor und biss geistesabwesend hinein, während sie unverwandt auf die Stoppuhr in ihrer Linken starrte.


  Sina drehte sich beinahe der Magen um. Die beiden tickten eindeutig nicht mehr richtig! Und Kostian war keinen Deut besser! Offenbar hatte dieser Vollidiot seiner angebeteten Vivi heimlich den Schlüssel zum Fitnessraum zugesteckt, damit sich ihre kleine Schwester auch noch nachts die Lunge aus dem Hals hetzen konnte.


  Sina war fest entschlossen, sich Kostian direkt am nächsten Morgen vorzuknöpfen und die beiden Schwestern gleich dazu. Ohne anzuhalten, lief sie zurück zu den Wohngebäuden.


  Die Terrassentür war angelehnt, aber im Zimmer brannte kein Licht mehr.


  »Nora?«, flüsterte Sina. Keine Antwort. Nora war offensichtlich bereits eingeschlafen.


  Am nächsten Tag fehlten die beiden Merges-Schwestern in der Schule.


  »Kein Wunder«, sagte Sina und schnaubte verächtlich durch die Nase, »wenn ich die halbe Nacht auf der Stelle joggen würde, wär ich am anderen Morgen auch platt.«


  »Aber Viviane...«, wandte Nora ein. »Wieso fehlt die denn auch? Du hast doch gesagt, Vivi hat nur dagesessen und nichts gemacht.«


  »Nichts gemacht ist gut!«, fauchte Sina. »Die unterstützt doch diese ganze ehrgeizzerfressene Trainiererei ihrer kleinen Schwester auch noch!« Wütend ging sie auf Kostian los. »Was hast du dir bloß dabei gedacht, den beiden den Schlüssel zu geben?«


  »Was? Welchen Schlüssel?« Kostian schien aus allen Wolken zu fallen.


  »Na, hast du deinem Vater den Schlüssel zur Fitnesshalle gemopst, oder nicht?«


  Kostian schaute sie an wie eine Erscheinung. »Sag mal, tickst du nicht richtig? Welchen Schlüssel? Wieso? Was? Warum?«


  »Wieso? Was? Warum? Ja, das frag ich mich auch! Warum zum Beispiel war gestern Nacht von Laika nichts zu hören und zu sehen, obwohl du gesagt hast, du bist ihretwegen unterwegs und führst sie aus?«


  Kostian schaute sie verständnislos an. Dann hatte er offenbar kapiert, wovon sie redete, und er senkte peinlich berührt den Kopf. »Laika hat...«, stammelte er, »Laika hat... Verstopfung. Zu viele Hundekuchen, zu wenig getrunken. Das macht sie öfter. Und dann rennt sie irgendwo in die Pampa und sucht sich ein nettes Plätzchen, und dann dauert es halt schon mal länger, bis sie...«


  Nora begann zu kichern und die Umstehenden feixten – und auch Sina fing an zu lachen.


  »Also, du hast mit dieser nächtlichen Trainingsarie nichts zu tun, nein?«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du überhaupt redest«, versetzte Kostian.


  »Na, gestern Nacht...«


  Weiter kam Sina nicht. Es klopfte und Frau Dr. Jung, die Schuldirektorin, kam herein.


  »Guten Morgen«, sagte sie knapp, »bitte nehmen Sie Platz.« Sina und die anderen setzten sich gehorsam hin. Einer Frau wie Frau Dr. Jung gehorchte man quasi automatisch: klein und drahtig, klug und kühl, aber immer gerecht. Heute allerdings kostete es sie ganz offenbar einige Mühe, die sonst zur Schau getragene professionelle Distanz aufrechtzuerhalten. Sina sah, dass ihre Hände zitterten.


  »Es ist etwas passiert, das uns alle schockiert und erschüttert hat«, begann sie, als in der Klasse Ruhe eingekehrt war. »Eure Mitschülerin Liliane...« Sie schluckte und setzte von Neuem an. »Lili Merges ist heute Vormittag im Müritz-Klinikum in Waren gestorben.«


  Sie redete noch weiter, und die anderen in der Klasse öffneten und schlossen wie in Zeitlupe ihre Münder und sagten offenbar auch irgendwas. Aber Sina hörte nichts mehr. In ihren Ohren begann das Blut zu rauschen.


  Lili war tot? Aber vor ein paar Stunden war sie doch...


  Eine ganze Flut von Bildern wirbelte durch ihren Kopf: Lili in fliederfarbener Seide am ersten Tag im Schlosspark. Lili als bleiches, ewig lächelndes Elfenwesen, dem man alles verzieh, auf das alle Rücksicht nahmen und das mit seinem Rehkitzblick alle zu verzaubern schien. Lili die Zarte, allein in der hintersten Schulbank, die grässlich bunte Campingliege immer in Reichweite. Und dann Lili die Ehrgeizige, die für ihre sportliche Karriere auf Hobbys, Freizeit und jedes private Vergnügen verzichtete, die buchstäblich bis zum Umfallen trainierte...


  »Frau Merges hat gebeten, auf Beileidsbesuche oder Beileidsanrufe zu verzichten«, hörte Sina Frau Dr. Jung sagen, »und Viviane wird natürlich bis auf Weiteres erst einmal bei ihrer Mutter zu Hause bleiben.«


  Vivi! Sina merkte, wie ihr schwindelig wurde. Jetzt überlagerte ein einziges Bild die Flut ihrer Erinnerungsfetzen: Vivi, die ungerührt dabeigesessen hatte, als ihre kleine Schwester sich zu Tode...


  Sinas Magen revoltierte. Sie sprang auf, rannte aus der Klasse zur Mädchentoilette und musste sich übergeben.


  Ich bin schuld!, hämmerte es in ihrem Kopf. Ich hätte Lili retten können, wenn ich letzte Nacht rechtzeitig...


  Wenn ich Vivi aufgehalten hätte...


  Wenn ich einfach dort hereinmarschiert wäre und dieses mörderische Laufband...


  Sie kam erst wieder richtig zu sich, als Uwe und Nora ihr rechts und links einen Arm um die Schultern gelegt und sie draußen auf eine der Parkbänke bugsiert hatten.


  Langsam setzte sie aus dem, was die beiden ihr sagten, die Geschehnisse zusammen: Offenbar war Michaela Merges am frühen Abend zur Arbeit gegangen und hatte nichts von dem nächtlichen Ausflug ihrer beiden Töchter bemerkt. Sie hatte die beiden am Morgen wie immer wecken wollen, doch da hatte Lili nur noch schwache Lebenszeichen von sich gegeben.


  »Sie ist sofort mit den beiden Mädchen zum Klinikum gefahren. Aber da ist dann nur noch Lilis Tod festgestellt worden«, erklärte Uwe.


  Jenny und Maren gesellten sich zu ihnen. Auch sie sahen mitgenommen aus.


  »Ich begreif das einfach nicht«, sagte Maren und schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich versteh nicht, wie so was einfach so von heute auf morgen passieren kann.«


  Jenny legte tröstend den Arm um ihre Freundin. »Aber sie war doch offensichtlich schon länger krank. Magersüchtig oder so was.«


  »Magersüchtig.« Für Sina klang das nach Modepüppchen und Modelkarriere, aber nicht nach Sport. Außerdem hatte Vivi doch erzählt, dass Lili von Natur aus dünn war und extra diese eklig braune Spezialpampe bekam, damit ihr Muskelaufbau und die Leistungsfähigkeit gefördert wurden.


  Genützt hatte das offenbar wenig: Statt kräftiger zu werden, war Lili in den letzten Wochen immer schwächer geworden.


  Sina musste unbedingt Genaues wissen. Nur woher?


  Im Nu machten allerlei Gerüchte die Runde: War es vielleicht Selbstmord? Oder irgendeine geheimnisvolle Krankheit, die niemand früh genug erkannt hatte?


  Sina ließ die Ereignisse in der Todesnacht wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge Revue passieren. Konnte man an Überanstrengung sterben? Hätte sie die Katastrophe in letzter Minute verhindern und Lili retten können?


  Das Naheliegendste fiel ihr erst ein, als sie bereits mit den anderen zusammen auf dem Weg zur Mensa war: Tricia! Natürlich! Die konnte sie fragen, schließlich war sie demnächst fertig studierte Ärztin.


  Sina ließ die anderen weitergehen und wandte sich um.


  »Kommst du nicht mit?«, fragte Nora. Der Unterricht war für den weiteren Verlauf des Tages ausgesetzt worden, und Frau Rücker hatte vorgeschlagen, sich im Aufenthaltsraum hinter der Mensa zu treffen, um gemeinsam zu reden, zu trauern und wenigstens ansatzweise zu versuchen, die schreckliche Nachricht zu verarbeiten.


  Sina schüttelte den Kopf. »Vielleicht komm ich nach«, erklärte sie vage und machte sich auf den Weg zu den Wohngebäuden. Sie rannte in ihr Zimmer, nahm das Handy aus der Ladestation und wählte Tricias Nummer.


  »Hallo, Sina, das ist ja ’ne Überraschung!«, meldete sich Tricia gut gelaunt am andern Ende der Leitung, »kleinen Moment, ich mach nur eben die Tür zu.«


  Im Hintergrund brabbelte Laura-Joy, und das französische Au-Pair-Mädchen antwortete irgendwas in seiner Muttersprache. Endlich kam Tricia zurück an den Apparat.


  Sina hielt sich gar nicht erst mit einer langen Vorrede auf.


  »Kann man an zu viel Training und zu wenig Essen sterben?«, platzte sie heraus.


  »Was?« Tricia zuckte beinahe hörbar zusammen. »Um Himmels willen, Sina! Machst du etwa irgendwelche Experimente mit...«


  »Nein-nein, es geht nicht um mich«, unterbrach Sina hastig, »ich muss nur wissen, ob man daran sterben kann, wenn man... wenn man...«


  Weiter kam sie nicht. Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt.


  »Sina, was ist passiert?«, fragte Tricia alarmiert.


  Sina versuchte zu antworten, aber es ging nicht. In ihrer Kehle steckte ein trockenes Schluchzen, sie brachte kein Wort mehr heraus.


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Moment lang still. Dann sagte Tricia entschlossen: »Ich bin in spätestens anderthalb Stunden bei dir, okay?« Sie legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Sina wusste, dass es keinen Sinn hatte, Tricia aufzuhalten, wenn sie sich mal was in den Kopf gesetzt hatte. Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie nun doch in den Aufenthaltsraum gehen sollte, aber ihr war einfach nicht danach, sich mit den anderen auszutauschen.


  Sie setzte sich auf die Terrasse und starrte in den unverschämt klaren, unverschämt blauen Frühlingshimmel. Langsam beruhigten sich ihre Gedanken. Bald wird es wärmer draußen und man kann schwimmen gehen, dachte sie. Und nächsten Monat machen wir einen Ausflug zur Burg Penzlin und schauen uns den Hexenkeller an. Und in den letzten Wochen vor den Sommerferien wird Tilmans großes Werk in der Aula gezeigt, und die Kunst-AG wird zusammen mit Herrn Holter ein Floß bauen und zum Schuljahrsabschluss damit eine Flussfahrt auf der Ücker machen. All das wird Lili nicht mehr miterleben.


  Sina dachte an die weißen Alabasterengel und die schönen steinernen Mädchen und Frauen auf dem Friedhof im Grunewald. Es war romantisch dort und still, und man fühlte sich auf merkwürdige Art geborgen. Dort kam der Tod als würdevoller, altehrwürdiger Sensenmann daher, wie in den Märchen der Brüder Grimm, und die bemoosten Kreuze auf den Gräbern erinnerten an Geschichten von Edgar Allen Poe und blutjunge viktorianische Witwen in raschelndem schwarzem Taft.


  Sina stützte den Kopf in beide Hände und schloss die Augen. Der Tod eines Mädchens, das gestern noch in ihrer Klasse gesessen und an den gleichen Matheaufgaben wie sie selbst herumgetüftelt hatte: Das war etwas völlig anderes.


  Als Kind hatte sie geglaubt, die Toten kämen in den Himmel und könnten da in Ruhe über ihr vergangenes Leben nachdenken. Von einer Hölle, in der die Bösen bis zum Jüngsten Tag im Feuer schmoren würden, hatte ihre Mutter nie etwas gehalten. »Jeder verdient ’ne zweite Chance«, hatte sie gesagt, »erst recht, wenn er tot ist.«


  Aber kam man tatsächlich in irgendeiner Form wieder? Als Ameise, zur Strafe dafür, dass man ganz besonders mies war? Und sonst als neuer Mensch, um es in einem neuen Leben besser zu machen? Zum Beispiel irgendwo in Afrika? Oder in einer ganz anderen Zeit? Oder sogar auf einem anderen Planeten?


  Sie hatte mal gelesen, dass der menschliche Körper nach dem Tod einundzwanzig Gramm leichter war als zuvor. Wog die Seele einundzwanzig Gramm? Und wo ging diese Seele hin, wenn sie den Körper verließ? War mit dem Sterben alles vorbei oder gab es danach eine andere Existenzform, in der man immer noch man selbst war und alles sah und hörte, was die Lebenden sprachen und taten, ohne von ihnen wahrgenommen zu werden oder in ihr Tun eingreifen zu können?


  Aber vielleicht gab es so etwas wie eine Seele gar nicht. Vielleicht war mit dem Tod alles vorbei und man erlosch wie eine Kerze, unwiederbringlich und ohne Erinnerung an das, was man einmal war?


  In der Bibel war vom Jüngsten Tag die Rede und von der Auferstehung von den Toten. Nur, wie ging es danach weiter? Was trieben denn danach die ganzen Seelen, bis vielleicht irgendwann ein großes schwarzes Loch auch noch die Ewigkeit verschlang?


  Beinahe hätte sie das Klopfen an ihrer Zimmertür nicht bemerkt. Sina schaute auf die Uhr. »Wer ist denn da?«, fragte sie mit belegter Stimme. Hoffentlich niemand, der sie überreden wollte, mitzukommen.


  »Ich hab dich überall gesucht«, sagte Till. »Uwe hat mir erzählt, was passiert ist.« Er blieb unschlüssig im Türrahmen stehen. »Aber... wenn du nicht reden magst, bin ich sofort wieder weg.«


  Sina schüttelte den Kopf und stand auf.


  Leise schloss Till die Tür und kam zu ihr heraus auf die Terrasse. Sie standen eine Zeit lang stumm nebeneinander und schauten in den Park hinaus.


  »Ich... ich komm damit irgendwie nicht klar«, begann Till nach einer Weile. »Ich hab sie nie richtig ernst genommen, weißt du? Gut, am Anfang fand ich sie süß. Alle fanden sie süß. Aber irgendwann hab ich gedacht, dass hinter dieser niedlichen Kleinmädchenfassade nichts weiter steckt als...« Er suchte vergeblich nach den richtigen Worten. Schließlich gab er sich einen Ruck: »Ich hab Lili nicht gemocht. Jedenfalls nicht wirklich. Ich war sogar froh, als sie nicht mehr mitmachen konnte bei der Filmerei und du für sie eingesprungen bist. Und jetzt...«


  »Schon klar.« Sina nickte. »Jetzt tut es dir leid«, sagte sie. »Mir geht’s genauso.«


  »Ich weiß«, sagte Till. »Deshalb bist du auch die Einzige, mit der ich darüber reden kann.«


  Sina schwieg, und Till zupfte an seinem Ohrläppchen. Das mit dem Drüberreden war gar nicht so einfach.


  »Ist ja eigentlich normal, oder?«, sagte Sina nach einer Weile.


  »Was?«


  »Dass man den einen mag und den anderen nicht. Aber plötzlich...« Sie hielt einen Moment inne und suchte nach den richtigen Worten. »Plötzlich ist alles anders und aus und vorbei und man kann nichts mehr wiedergutmachen und nichts mehr fragen und nichts mehr klären...«


  Ohne Vorwarnung begannen plötzlich die Tränen zu fließen, die sie den ganzen Vormittag über nicht hatte weinen können. Till legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Sie legte ihren Kopf an seine Brust, und er strich ihr tröstend übers Haar. Vorsichtig schlang sie die Arme um seine Hüften.


  Sie standen eine kleine Ewigkeit so da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Als das Telefon klingelte, fuhren sie beide erschrocken auseinander.


  »Das wird meine... das wird die neue Frau meines Vaters sein«, erklärte Sina. »Sie steht bestimmt mit ihrem Wagen am Haupteingang und will mich irgendwohin ausführen.«


  Till nickte und wandte sich zum Gehen. »Okay«, sagte er, »dann bis dann.«


  »Ja, dann bis dann«, sagte Sina.


  Sie griff gerade nach ihrem Handy, als Till noch einmal zurückkam. »Wir quatschen morgen weiter, ja?«, flüsterte er. Sina nickte befangen.


  Das Handy hörte nicht auf zu klingeln.


  Irgendwann drückte Sina den Gesprächsannahmeknopf. »Tricia? Ich bin in ein paar Minuten bei dir!«


  


  Auf dem Weg zum Haupteingang stellte Sina überrascht fest, dass sie überhaupt nicht sauer auf Tricia war, obwohl ihr Anruf das Zusammensein mit Till abrupt beendet hatte.


  Irgendwie hatten sich die Ereignisse in den letzten paar Stunden überschlagen, und Sina hatte das Gefühl, erst einmal zu sich kommen zu müssen. Unwillkürlich fuhr sie sich mit der Hand an die Wange. Tills indianerschwarzen Haare waren tatsächlich so weich, wie sie aussahen. Das hatte sie gemerkt, als sie ihr Gesicht gestreift hatten.


  Sie gab einen kleinen, begeisterten Seufzer von sich, rief sich jedoch gleich darauf innerlich zur Ordnung: Sie würde später weiter darüber nachdenken, wenn sie allein war.


  


  »Hi, Trish«, sagte Sina, als sie am Haupteingang angekommen war. Ganz gegen ihre Gewohnheit nahm sie Tricia zur Begrüßung kurz in den Arm. Es war zwar so nicht geplant gewesen, aber jetzt fand Sina es ganz in Ordnung, dass Tricia nach Granzow gekommen war. Sie hatte sie einiges zu fragen.


  Tricia hielt die Beifahrertür auf. »Ich hab im Büro Bescheid gesagt, dass ich dich zum Essen ausführe.«


  Sina stieg ein.


  »Mittlerweile weiß ich, was passiert ist«, sagte Tricia, als sie den Kiesweg hinunter zur Hauptstraße fuhren. »Die Sekretärin hat es mir erzählt.« Sie legte die Hand kurz auf Sinas Hand und drückte sie leicht. »Es ist das erste Mal, dass jemand aus deiner direkten Umgebung gestorben ist, hm?«


  Sina nickte.


  In Waren fand Tricia in unmittelbarer Nähe des Alten Marktes einen Parkplatz. Sie setzten sich auf die Terrasse des Restaurants Kleines Meer, und als sich herausstellte, dass sie beide keinen rechten Hunger hatten, bestellte Tricia zunächst einmal nur zwei Cappuccino und Mineralwasser.


  »Die haben hier zwar den besten Fisch im Umkreis von mehreren hundert Kilometern, aber vielleicht hast du nachher ja eher Lust auf Kuchen oder Eis«, meinte sie. Dann stützte sie das Kinn in die Handfläche und musterte Sina, als betrachtete sie einen hochinteressanten Kunstgegenstand.


  »Was ist?«, fragte Sina. »Hab ich ’ne Nudel an der Backe, oder was?«


  »Oh sorry«, versetzte Tricia, »hab ich dich angestarrt?«


  »Ja, hast du.«


  »Na ja, ich hab dich ja auch ’ne kleine Ewigkeit nicht gesehen. Und heute Morgen war ich wirklich erschrocken, weil ich dachte, du hättest irgendeine obskure Diät angefangen oder so was.«


  Die Kellnerin brachte die Cappuccinos und das Wasser.


  Als sie gegangen war, sagte Tricia betont nebenbei: »Die neue Frisur steht dir gut.«


  Sie gibt sich wirklich eine Mordsmühe, nichts falsch zu machen, dachte Sina, und zum ersten Mal regte sich in ihr so etwas wie Sympathie für Papas Neue. Oder zumindest Respekt.


  Und dann erzählte sie Tricia alles. Angefangen von Lilis grässlichem Diätbrei und ihrer geradezu fanatischen Trainiererei bis hin zu der gespenstischen Szene im Fitnessraum in der Nacht vor ihrem Tod.


  »Sagt dir der Name Christy Henrich etwas?«, fragte Tricia, als Sina geendet hatte.


  Sina schüttelte den Kopf.


  »Wir haben uns an der Uni mit dem Fall befasst. Christy Henrich war schon als kleines Mädchen eine Ausnahmeturnerin, unglaublich ehrgeizig und unglaublich tough. Aber irgendwann hat so ein Idiot von Schiedsrichter ihr weisgemacht, sie sei zu dick und sie müsse unbedingt abnehmen. Da war sie gerade sechzehn, das Alter, in dem man nun mal Taille und Busen kriegt und rundere Hüften. Aber das war bis in die Neunzigerjahre absolut tabu. Pixies nannte man die Turnerinnen damals: Elfen.


  Christy Henrich hat sich schließlich diesem Ideal zuliebe zu Tode gehungert. Danach hat sich eine ganze Reihe junger Turnerinnen mit Essstörungen geoutet und erst daraufhin wurde das Thema Magersucht und Bulimie im Hochleistungssport öffentlich diskutiert. Wenn du Christy Henrich bei YouTube eingibst, kannst du den Bericht darüber sehen.«


  »Heißt das...« Sina wusste nicht recht, wie sie die Frage, die ihr am allermeisten auf der Seele brannte, formulieren sollte, »heißt das, wenn Lili magersüchtig war, dann ging das schon eine ganze Weile so und ich hätte sie auch dann nicht retten können, wenn ich gestern Nacht...«


  Tricia schüttelte vehement den Kopf. »Um Himmels willen, Sina, mach dir bloß keine Vorwürfe, weil du nichts unternommen hast! Dass Lili magersüchtig war, ist ja nur eine Vermutung. Aber was auch immer schließlich zu ihrem Tod geführt hat: Du hättest es weder stoppen noch sonstwie verhindern können. Und schließlich war ja ihre Schwester bei ihr, oder? Wenn also bei diesem nächtlichen Training etwas anders war als gewöhnlich, dann hätte diese Vicky es doch als Erste bemerken müssen.«


  »Vivi«, korrigierte Sina, »sie heißt Vivi.«


  Ja, Vivi hätte merken müssen, wenn mit Lili irgendetwas nicht in Ordnung gewesen war, dachte Sina. Aber Vivi war nach dem Training mit ihrer kleinen Schwester nach Hause gegangen und hatte sich schlafen gelegt. Und am Morgen danach war Lili gestorben. Jedenfalls hatte man ihnen das so erzählt.


  Tricia winkte der Kellnerin und bat um die Kuchen- und Dessertkarte. Das Angebot war verlockend, aber Sina lehnte ab. Sie hatte es plötzlich eilig, wieder ins Internat zurückzukehren: Es war okay, dass Tricia hergekommen war, aber man musste es mit der Große-Schwester-Nummer ja nicht übertreiben.


  Sina bedankte sich höflich und nahm den Bus Richtung Internat.
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  Als Sina zwanzig Minuten später ihr Zimmer betrat, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen: Jemand hatte den gesamten Raum durchwühlt. Sämtliche Schubladen standen offen, und die Kleidungsstücke waren wahllos aus dem Schrank gerissen und auf den Boden geworfen worden.


  Ein kurzer Blick genügte: Nichts, was für einen Dieb von Wert gewesen wäre, fehlte – Computer, iPod, Handy und selbst das Familienfoto mit dem kostbaren antiken Silberrahmen, den ihre Mutter in London gekauft hatte, war noch an Ort und Stelle.


  Offenbar hatte jemand hektisch nach etwas gesucht und sich nicht einmal die Mühe gemacht, es zu vertuschen.


  Ob er – oder sie – das Gesuchte gefunden hatte oder nicht, war nicht ersichtlich.


  Nora und Sina brauchten fast die ganze Nacht, um wieder Ordnung in ihrem Zimmer zu schaffen. Sie hatten hin und her überlegt, ob sie das Ganze der Internatsleitung melden sollten. Aber da offensichtlich nichts gestohlen war, wussten sie nicht, ob man ihnen überhaupt Glauben schenken würde. Und selbst wenn, würden die Erwachsenen hinter der Sache wahrscheinlich nichts weiter vermuten als einen blöden Streich oder einen Racheakt unter Gleichaltrigen.


  »Wer auch immer das gemacht hat, muss genau gewusst haben, dass ihr beide erst mal nicht in euer Zimmer zurückkommen würdet«, hatte Maren erklärt. »Das heißt, er kennt sich hier aus und wusste womöglich sogar, dass die ganze Klasse im Aufenthaltsraum war.«


  »... und dass Sina mit ihrer Stiefmutter unterwegs war, das wusste er auch?«, fragte Jenny skeptisch.


  Sina hatte nicht den Nerv, den Titel »Stiefmutter« zu korrigieren, und auf die Schnelle fiel ihr ohnehin kein Überbegriff für die zweiten Frauen von geschiedenen Vätern ein. Sie zuckte nur stumm mit den Schultern.


  »Wie dem auch sei: Er muss das Haus beobachtet und gesehen haben, wie du weggegangen bist«, fuhr Jenny fort. »Ist dir denn nichts und niemand aufgefallen?«


  Sina schüttelte den Kopf. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass derjenige, der das Haus beobachtet hatte, sie dann auch mit Till auf der Terrasse gesehen haben musste. Der Gedanke daran war beinahe noch schlimmer als die ganze Zimmerdurchwühlerei.


  Irgendwann waren Maren und Jenny schlafen gegangen, und Sina war mit Nora allein.


  Sie sortierten gemeinsam die Bücher in die Regale und schoben die herausgerissenen Schubladen zurück in ihre Schreibtische.


  Als sich eine davon verkantete und sich partout weder vor noch zurück bewegen ließ, kroch Sina halb in den Schubladencontainer, um der Ursache auf die Spur zu kommen. An der Rückwand des Containers war so etwas wie eine metallene Feder oder Schiene zu sehen. Scheinbar hatte sich die Schublade darin verhakt. Erst als Nora und Sina mit vereinten Kräften an der Lade zogen, ging sie wieder heraus. Dem knirschenden Geräusch zufolge hatte sich bei der ganzen Aktion das Metallstück gelöst. Und etwas war mit leisem Klirren heruntergefallen. Sina kroch erneut in den Schubladencontainer. Hinter der obersten Schublade war eine Schraube herausgerissen worden. An einer zweiten Schraube hing eine Klemmzwinge, und in der Zwinge steckte ein altmodisches, in rotes Kunstleder gebundenes Poesiealbum. Das Versteck war genial: Wenn man nicht alle Schubladen herauszog und in den Container hineinkrabbelte, konnte man nicht sehen, dass sich an der Rückwand etwas verbarg. Sina drehte das Album ratlos in ihren Händen. Meine Freunde stand auf der Vorderseite. Am Rand war es mit einer rundumlaufenden, goldenen Bordüre verziert, und auf dem Riegel prangte ein herzförmiges Vorhängeschloss mit Glitzersteinchen. »Wer baut denn für so’n gruseliges Kitsch-Teil extra so’n aufwendiges Versteck?«


  Nora wirkte ratlos. »Vielleicht stehen da ja Liebesgedichte drin oder so was.«


  Sina schüttelte skeptisch den Kopf. »Und wenn schon. Wen interessiert das? Außerdem: Wieso hätte das Mädchen, dem das Ding gehört, es hier zurücklassen sollen, als es ausgezogen ist? Macht doch gar keinen Sinn.«


  Einen Augenblick lang hielten die beiden den Atem an. Sie schauten sich an und wussten, dass sie beide dasselbe dachten: Vor Sinas Einzug hatte Lili hier gewohnt. Kein Zweifel, das kleine, rote Buch gehörte Lili...


  Entschlossen nahm Nora das Album an sich. »Was auch immer da drinsteht: Es geht uns nichts an«, sagte sie und ging hinüber zu ihrem Kleiderschrank. Dort steckte sie es unter einen Strickjackenstapel. »Wir geben es Vivi. Irgendwann nach der Beerdigung, okay?«


  Sina nickte. Sie war einen Moment lang versucht gewesen, das kleine Vorhängeschloss zu knacken, um sich zu vergewissern, ob das Album tatsächlich Lili gehörte. Aber der Moment war dank Noras resolutem Vorgehen vorübergegangen.


  »Meinst du, der, der unser Zimmer durchwühlt hat, hat wirklich das Album gesucht?«, fragte Nora, als sie beide endlich im Bett lagen und das Licht ausgemacht hatten.


  »Was denn sonst? Irgendeiner, in den Lili heimlich verknallt war, hat gewusst, dass hier ein Album mit Liebesgedichten an ihn versteckt ist, und jetzt will er nicht, dass sie in falsche Hände geraten...«


  Sina dachte nach. Till! Till hatte gewusst, dass die ganze Klasse im Aufenthaltsraum zusammensaß, und er hatte ebenfalls gewusst, dass sie sich mit Tricia treffen wollte und für ein paar Stunden nicht im Zimmer sein würde. Vielleicht war Lili ja in Till verliebt gewesen, und ihm war das Ganze jetzt peinlich? Aber würde er deshalb das Zimmer durchwühlen und ein Riesenchaos hinterlassen? Und außerdem: Woher sollte er wissen, dass das Buch in Lilis ehemaligem Zimmer und nicht bei ihr zu Hause versteckt war?


  »Sina?«, fragte Nora. »Schläfst du schon?«


  »Nein-nein, ich dachte nur... Vielleicht steht ja was ganz anderes in dem Album.«


  Eine lange Pause entstand.


  Schließlich sagte Sina: »Mit ’ner Haarklammer kriegt man so ein Poesiealbum-Schloss in zwei Minuten geknackt.«


  Aber offenbar war Nora bereits eingeschlafen.


  Seufzend kuschelte sich Sina in ihre Kissen. »Wir quatschen morgen weiter«, hatte Till zum Abschied gesagt. Ich werd ihn einfach fragen, dachte Sina und glaubte eine Weile allen Ernstes, damit sei die ganze Sache erledigt. Als sie eine gute Stunde später immer noch nicht eingeschlafen war, war ihr klar, dass sie genau das nicht tun würde. Nie im Leben würde sie sich trauen zu fragen: »Du, Till, bist du heimlich in unser Zimmer gegangen und hast Lilis Liebesgedichte gesucht?«


  Sie nahm sich vor, stattdessen die Sache mit der Haarnadel im Alleingang in die Hand zu nehmen. Irgendwann in den nächsten Tagen, wenn Nora nicht im Zimmer war.


  


  Doch dann nahmen die Ereignisse der folgenden Tage Sina so in Beschlag, dass das Album vorübergehend in Vergessenheit geriet.


  Frau Dohr, die Musiklehrerin, hatte Sina gleich am nächsten Morgen gefragt, ob sie sich zutrauen würde, bei der Trauerfeier zu singen, und Sina hatte ohne lange nachzudenken Ja gesagt. Nach der ersten Probe – zunächst einmal ohne Chor und nur von Frau Dohr am Klavier begleitet – hetzte Sina in den Vorführ- und Schneideraum, in dem sich die Videogruppe treffen sollte. Till hatte am Morgen allen eine SMS geschickt.


  Herr Holter, der Kunstlehrer, war bereits da, als Sina eintraf, und so war es erst einmal unmöglich, mit Till alleine zu sprechen.


  Till wirkte nervös und innerlich angespannt, und auch der normalerweise gut gelaunte Herr Holter saß stumm auf einem der Stühle, starrte auf seine Turnschuhspitzen und wartete darauf, dass alle Gruppenmitglieder vollzählig versammelt waren.


  Schließlich stand er auf. »Liebe Leute«, sagte er, »ich mach es kurz und schmerzvoll: Wir können nicht mit GGG weitermachen. Tut mir wahnsinnig leid.«


  Das Kürzel »GGG« hatte Herr Holter Tills Seifenoper gleich zu Beginn verpasst: »Eine anständige Seifenoper hat auch ein Kürzel«, hatte er entschieden, und dabei war es geblieben. Er war vom ersten Tag an – gemeinsam mit Frau Wittenberg, der Deutschlehrerin, und Frau Flügel, der Handarbeitslehrerin, die sich um die Kostüme kümmerte – mit Feuer und Flamme dabei gewesen und hatte das Projekt nach Kräften unterstützt. Natürlich fiel es ihm nicht leicht, es nun vorzeitig zu beenden.


  Seiner Ankündigung folgte lautes Protestgeschrei.


  »Aber wieso denn?«


  »Das können Sie uns doch nicht antun!«


  »Jetzt? Wo Biancas Exfreund gerade das Schloss abfackeln will?«


  Alle redeten durcheinander. Irgendwann stand Till auf und bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Die ganze Geschichte ist doch so aufgebaut, dass man sie nur versteht, wenn man von der ersten Folge an alles mitgekriegt hat, oder?«


  »Klar.«


  »Logo.«


  »Ja und?«


  Während die anderen weiterhin ihrer Verständnislosigkeit, Wut und Enttäuschung Luft machten, hatte Sina bereits begriffen. Sie hatte sich die ersten Folgen angeguckt, als sie in das Filmprojekt eingestiegen war. Die Figur, die Lili spielte, hatte sich von Folge zu Folge immer mehr zum Negativen hin entwickelt, zu einer dummen, intriganten Pute, die niemand leiden konnte. Und zum Schluss war sie dann auch noch bei einem reichlich blutrünstig erzählten Reitunfall ums Leben gekommen.


  Natürlich konnte man das jetzt nicht mehr einfach so als lustige Seifenopernepisode vorführen. Nicht nach Lilis Tod.


  Irgendwann hatte auch der Letzte begriffen, dass Herr Holter recht hatte. Mit hängenden Köpfen zerstreute sich die Gruppe.


  Sina ging den Flur hinunter bis zum Treppenhaus. Dort setzte sie sich auf die oberste Stufe und wartete, während Herr Holter noch ein paar Worte mit Till wechselte. Nachdem er in Richtung Lehrerzimmer verschwunden war, ging Sina zum Schneideraum zurück und klopfte leise an.


  »Sina?«, hörte sie Till durch die geschlossene Tür fragen.


  Sinas Herz tat einen holprigen kleinen Zwischenschlag: Offenbar hatte Till damit gerechnet, dass sie wiederkam.


  »Du, wenn du jetzt nicht reden magst...«


  »Ach was, komm rein.«


  Till saß vor dem Schneidetisch. Er hatte den Schreibtischstuhl umgedreht, die Arme auf der Lehne verschränkt, den Kopf darauf gelegt und starrte mit unbewegtem Gesicht auf den Bildschirm. Auf dem Monitor liefen die ersten bereits fertigen Folgen von GGG.


  Als Sina sich in einigem Abstand auf einen der Klappstühle setzte, sah sie, dass Till kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Sie schwieg und betrachtete die stumm auf dem Monitor ablaufenden Bilder: Lili im fliederfarbenen Brautjungfernkleid. Das war der Tag, an dem sie zusammen mit Nora, Maren und Jenny in Tills Aufnahme geplatzt war.


  Irgendwann schaltete Till den Monitor ab und starrte stattdessen auf den leeren Bildschirm.


  »So was Bescheuertes!«, sagte er dumpf und sah dabei Sina nach wie vor nicht an. »Da stirbt ein Mensch, und ich mach mir hier ins Hemd wegen meiner blöden Seifenoper!«


  »Gar nicht blöd!«, widersprach Sina. »Es ist einfach ungerecht und total gemein, was dir passiert ist. Natürlich haben Herr Holter und die anderen Lehrer recht, wenn sie sagen, dass wir das so nicht zeigen können. Aber wir sind trotzdem alle – genau wie du – sauer und gefrustet und enttäuscht. Das eine hat mit dem anderen doch überhaupt nichts zu tun.«


  »Was soll’s. Schluss ist Schluss.« Till stand auf und griff zu einem Stapel Filmkassetten. GGG-Folgen 1–6, 7–12, 13–18 und so weiter stand darauf. Achtlos schob er sie an den Rand des Schneidetisches und angelte mit dem Fuß nach dem Papierkorb.


  »Hey, stopp!«, rief Sina erschrocken, als ihr klar wurde, was er da vorhatte. »Jetzt warte doch mal!«


  »Was denn?«, fragte Till aggressiv. »Klar kann man die theoretisch noch mal nutzen und überspielen, aber...«


  »Ja, und genau das werden wir auch tun!«, fauchte Sina zurück. Wenn Till offenbar in Windeseile von null auf hundert geriet, stand sie ihm jedenfalls in nichts nach! »Jetzt setz dich mal hin und hör mir zu, okay?«


  Zwar blieb Till trotzdem stehen, aber er hörte zu. Sinas Gedanken formten sich erst in dem Moment, als sie sie aussprach, aber als sie fertig war, hatte sie einen absolut überzeugenden Lösungsvorschlag zustande gebracht.


  Als Erstes setzte sich Till tatsächlich hin. Dann sagte er eine Weile gar nichts und dachte offenbar angestrengt nach.


  »Wie soll denn das gehen?«, fragte er schließlich und zupfte sich am Ohrläppchen. »Wir können doch nicht die ganzen ersten Folgen noch mal drehen!«


  »Müssen wir ja auch nicht! Hat doch keiner gesagt, wie viele Folgen GGG genau haben muss. Also denken wir uns jetzt einfach einen neuen Anfang aus – so ungefähr zwei bis höchstens vier Folgen lang, und die drehen wir dann nächste Woche als Allererstes. Und wenn die Zeit nicht reicht für vierundzwanzig Folgen, dann ist eben bei Folge 18 oder 21 Schluss. Das Einzige, was du dann bei den fertigen Folgen noch ändern musst, ist die fortlaufende Nummerierung.«


  Till verfiel erneut in stirnrunzelndes Schweigen und zupfte an seinem Ohr. Schließlich holte er tief Luft. »Ich glaube... das könnte hinhauen!«, sagte er und schaute Sina mit unverhohlener Bewunderung an.


  Sina platzte fast vor Stolz.


  »Hast du schon mal dran gedacht, zum Film zu gehen?«, fragte Till. Offenbar meinte er das ernst.


  »Um Himmels willen«, sagte Sina lachend, »etwa als Schauspielerin? Nee danke! Erstens hab ich dafür kein Talent...«


  »Klar hast du das!«, unterbrach Till sie entrüstet, doch Sina ließ sich nicht beirren.


  »... und zweitens hab ich keinen Bock darauf, irgendwann so lange an mir rumplustern zu lassen, bis ich ausseh, als hätt ich ’n Schlauchboot im Gesicht und Pampelmusen im BH!«


  Das war ihr heiliger Ernst, aber Till legte den Kopf in den Nacken und lachte sich schier scheckig bei der Vorstellung.


  »Musst ja nicht Schauspielerin werden. Aber du kannst doch schreiben, oder?«, sagte er, nachdem er einigermaßen wieder zu sich gekommen war.


  »Ja, und lesen und allein die Schuhe zubinden kann ich auch«, versetzte Sina trocken, »und das kleine Einmaleins bis zur Achterreihe.«


  Till grinste und reichte ihr die ausgestreckte Hand. »Frau Terbeek, dann darf ich Sie hiermit als meine Co-Autorin willkommen heißen?«


  Sina schüttelte Tills Hand. Und selbst wenn er derjenige war, der unser Zimmer durchwühlt hat, weil ihm Lilis Gedichte peinlich waren, dann sei ihm das auf der Stelle verziehen, dachte sie hingerissen.


  Till sprang auf, rollte den Schreibtischstuhl an den Arbeitstisch, der l-förmig an den Schneidetisch angebaut war, und öffnete den Laptop. Mit langem Arm zog er Sinas Stuhl zu sich heran und bedeutete ihr, sich neben ihn zu setzen.


  »Äh... was?«, fragte sie verwirrt.


  »Schloss Granzow: Grauen, Glück und gelbe Rosen. Folge 1, Szene 1 NEU«, tippte Till in den Computer.


  Sina biss sich auf die Lippen. »Na, erst mal muss man natürlich das Internat sehen, schick im Sonnenschein und so. Seifenopern und Telenovelas fangen doch immer so an, oder?«


  »Schloss Granzow, Totale, A/T«, schrieb Till. A für »außen«, T für »Tag«, das hatte Sina bereits beim Drehen gelernt.


  »Okay, und jetzt sieht man nah die künstlichen gelben Kletterrosen, die ihr an das Spalier vor der Remise getackert habt«, fuhr Sina fort, »und dahinter guckt... zum Beispiel... der nette Hausmeister hervor und sagt...«


  »... gar nichts!«, erklärte Till begeistert. »Er schneidet Rosen, und wir hören seine Gedankenstimme, und in seinem Gedanken kann er schon mal ’ne ganze Menge Infos über Schloss Granzow absondern. Wer mit wem im Clinch liegt und so.«


  Zwei Stunden später hatten sie die erste Folge neu erfunden, und Tilman schickte eine Rundmail an alle: »Das Leben geht weiter. GGG auch!«


  Er drückte auf den Sendebutton, sprang mit einer Art Tarzanschrei auf, drehte sich zu Sina um, zog sie an sich und küsste sie auf beide Wangen. Rein platonisch natürlich. Aber Sina strahlte immer noch, als sie – viel zu spät – zurück in ihr Zimmer schlich. Jetzt bloß Nora nicht wecken, dachte sie, sonst kommt sie dir wieder mit irgendwelchen aus der Luft gegriffenen Lovestorys. Und eingestehen, dass vielleicht – zumindest was Till betraf – ein Körnchen Wahrheit daran sein könnte, wollte sie auf keinen Fall. Jedenfalls nicht, solange sie selbst noch nicht so recht wusste, wie sich die Sache mit Till weiterentwickeln würde. Eine rein »dramaturgisch bedingte« Beziehung, dachte sie und kicherte leise in ihr Kopfkissen.


  


  Doch bereits am Morgen holten sie die Geschehnisse um Lilis Tod wieder ein. Gleich nach der dritten Stunde fuhr sie mit dem Bus nach Waren zur Georgenkirche, wo Frau Dohr mit dem Schulchor und Herrn Heikens, dem Organisten, die Musikstücke für die Trauerfeier probte. Sina hatte sich eigentlich geschworen, nie wieder mit Samtkleidchen und Pferdeschwanz auf einer Kirchenempore zu stehen und zu singen. Aber erstens war der brave Pferdeschwanz einer coolen Kurzhaarfrisur gewichen, zweitens war das Samtkleidchen längst in der Altkleidersammlung gelandet und drittens war das Solo das Einzige, was sie Lili zuliebe jetzt noch tun konnte. Zumindest dachte sie das, als sie sich auf der Fahrt nach Waren die Earplugs in die Ohren steckte. Sie lauschte konzentriert einer Aufnahme mit Jessye Norman und erinnerte sich an die Gänsehaut, die sie überlaufen hatte, als sie selbst vor drei Jahren das Agnus Dei bei einer Chorfahrt in der Kathedrale von Reims gesungen hatte.


  Nun ja, die Georgenkirche war da kein Vergleich. Zumindest was ihre Berühmtheit betraf. Dafür wirkten die roten Backsteine weitaus freundlicher als das Stahlgrau von Reims, Laon und Chartres, und innen war die Kirche wunderschön, mit bunten, alten Glasfenstern, weiß gekalkten Wänden, verschnörkelten hölzernen Sitzbänken und riesigen, goldglänzenden Messingkronleuchtern über dem Mittelgang.


  »Unsere Orgel stammt aus dem Jahr 1856«, erklärte Herr Heikens stolz, »dem Jahr, in dem Heinrich Heine starb und Sigmund Freud geboren wurde.«


  »... und in dem mein Urururgroßonkel das Hühneraugenpflaster erfand«, wisperte eine Stimme. Sina schaute sich um und entdeckte zu ihrer Überraschung Uwe unter den Chorsängern. Er trug wie immer sein Pepita-Hütchen und winkte ihr grinsend zu. Noch einer, auf den das Image »braver Chorknabe« nicht passt, dachte Sina beruhigt.


  »Sina, möchten Sie zuerst ein paar Stimmübungen machen?«, fragte Frau Dohr.


  Sina schüttelte den Kopf. »Geht auch ohne«, erklärte sie und stellte sich in ihre Solistinnenposition. Die Chormitglieder hoben ihre Notenblätter, und Herr Heikens nahm auf der Orgelbank Platz. Er hatte gerade das letzte Register gezogen, als die Kirchentür geräuschvoll aufflog und ein dicker Mann mit einem Klemmblock in der Hand, gefolgt von einer Frau in Jeans und Sweatshirt, hereinkam. Ein Wispern ging durch den Chor. Schlagartig herrschte eine seltsam angespannte Stimmung. Frau Dohr bedeutete allen, einen Moment zu warten, und Herr Heikens ließ die Hände, die bereits über den Tasten schwebten, wieder sinken.


  Sina schaute fragend zu Uwe. »Lilis Mutter«, konnte sie von seinen Lippen ablesen.


  Michaela Merges’ verwaschenes blaues Sweatshirt trug die Aufschrift »Team 37«. Es war mindestens drei Nummern zu groß. Ihre Jeans steckten in hellrosa Sneakers. Sie war klein und zierlich und hatte ihre glanzlosen, flachsblond gefärbten langen Haare mit einer grellgrünen Kunststoffspange hochgesteckt.


  Sie sieht aus wie die große Schwester ihrer Töchter, dachte Sina.


  Lilis Mutter gestikulierte hektisch, zeigte hierhin und dorthin, blätterte in einem Pflanzenprospekt und konnte sich scheinbar nicht recht entscheiden, was sie wollte. Offenbar war der dicke Mann, der sie begleitete, zuständig für den Blumenschmuck. Erst im Hinausgehen schien sie die Anwesenheit anderer im Raum zu bemerken. Sie schaute hoch, und Sina konnte zum ersten Mal ihr Gesicht sehen. Sie hat die gleichen riesigen braunen Augen wie ihre Töchter, dachte Sina. Aber der kleine, schmale Mund, der ihren Töchtern das süßliche Aussehen verlieh, war bei Michaela Merges von zwei tiefen Falten flankiert, die die Mundwinkel nach unten zogen. Sie muss etwa so alt sein wie meine Mutter, dachte Sina, aber sie sieht viel älter aus.


  Michaela Merges nickte dem Chor auf der Orgelempore kurz zu und verschwand, gefolgt von dem ihr diensteifrig die Tür aufhaltenden dicken Mann.


  Einen Moment lang herrschte betroffenes Schweigen.


  »Frau Merges hat gebeten, dass zu Lilis Beerdigung niemand in Schwarz kommt«, sagte Frau Dohr schließlich in die Stille hinein. »Am schönsten fände sie es, wenn ganz viel Weiß getragen würde.«


  Die Sängerinnen und Sänger nickten stumm. Schließlich griff Herr Heikens in die Manuale und spielte die ersten Takte des Agnus Dei. Sina sang von Anfang bis Ende fehlerlos.


  Nach der Probe wartete der internatseigene Shuttlebus vor der Kirche, aber Sina fuhr nicht mit. Sie hatte in den letzten drei Monaten viel weniger Geld ausgegeben als normalerweise und beschloss, in Waren nach einem Secondhandshop Ausschau zu halten, um sich eine Bluse oder ein anderes weißes Oberteil zu kaufen.


  Der Bus fuhr los, und sie sah sich unschlüssig um. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung sie nach einem Altkleiderladen suchen sollte, und irgendein normales Teil – womöglich noch aus einer Teenieboutique – kam für sie nicht infrage.


  »Kommst du mit auf ’n Sprung zu mir?« Das war Uwe.


  Klar, der wohnte ja in Waren und fuhr infolgedessen auch nicht mit den anderen zurück ins Schloss.


  Sina überlegte kurz. Das ist die Gelegenheit, Noras Lovestorytheorien zu überprüfen, dachte sie, und das mit dem weißen Oberteil lässt sich bestimmt auch per Leihgabe lösen.


  »Okay!«, stimmte sie zu, und die beiden stiefelten los.


  Uwe wohnte in der Müritzstraße in einem modernen Mehrfamilienhaus, das Tricia vermutlich als ästhetischen Terroranschlag auf jeden halbwegs guten Geschmack bezeichnet hätte. Aber Uwe und seiner Mutter stand als Mieter der Parterrewohnung ein schöner, großer Garten zur Verfügung, und außerdem sah man ja von innen die hässliche Fassade nicht. Die Einrichtung bestand aus lauter bunt zusammengewürfelten Einzelstücken, und Uwes Zimmer hatte sogar entfernte Ähnlichkeit mit Sinas Goth-Höhle in Zehlendorf.


  Neben seinem Bett stand eine alte Schneiderpuppe. Oben auf der Kugel, die den Kopf markierte, hing eine Katzenohrenmütze und am Körper trug sie eine weite, blau-weiße Kurzarmweste mit einer Art Rucksack, aus dem zwei halb fertige Flügel ragten.


  »Was ist das denn?«, fragte Sina.


  »Cosplay!« Uwe zog sein Pepita-Hütchen aus, setzte sich die Katzenmütze auf den Kopf und zog ein Paar Handschuhe an, die haargenau zu der Weste passten. »Ich bin Takuto aus Fullmoon wo Sagashite. Nur meine Flügel sind noch nicht ganz fertig!«, erklärte er aufgekratzt.


  »Klar, toll«, sagte Sina. Es hätte sie auch gewundert, wenn Uwe mit seinem Mangatick nicht irgendeiner Cosplay-Gruppe angehört hätte, die ihr gesamtes Taschengeld dafür ausgab, die Outfits ihrer Comic- und Trickfilmhelden möglichst originalgetreu nachzubauen. Sie deutete auf die halb fertigen Flügelchen. »Sammelst du deshalb bei uns im Park jede Vogelfeder auf, die du finden kannst?«, fragte sie.


  Uwe nickte. »Takuto ist ein Shinigami, weißt du? Jedenfalls am Anfang.«


  »Aha«, sagte Sina trocken, »aber dann stellt sich heraus, dass er in Wirklichkeit ein Sushi ist und Maki heißt?«


  Uwe kriegte in seiner Begeisterung gar nicht mit, dass Sina ihn auf den Arm nahm.


  »Nein!«, rief er und zog sich nun auch noch die Weste über. »Ein Shinigami ist so eine Art Todesgeist. Und weil alle Shinigami in Fullmoon wo Sagashite in ihrem früheren Leben Selbstmord begangen haben, glaubt er, dass sein Dasein eine Strafe Gottes ist. Dabei ist er zwar vorübergehend ein Kami, aber in Wirklichkeit ist er nie gestorben!«


  Er drehte sich, um Sina seine Kostümierung von allen Seiten zu zeigen, einmal um sich selbst.


  Sina grinste. Da vollführte ein Junge mit halb fertigen Engelsflügeln und Katzenohrenmützchen vor ihr eine Pirouette und erklärte ihr begeistert Dinge, die sich anhörten wie die Speisekarte in einem Chinarestaurant. Sieht so ein Junge aus, der sich in einen verknallt hat? Nee, eigentlich nicht. Oder?


  Uwe erzählte mit ungebremster Begeisterung weiter: »Am Ende ist Mitsuki jedenfalls von der Todesliste im Kindertotenreich gestrichen und Meroko, die sich als Moe Rikyou die Pulsadern aufgeschlitzt hatte, wird ein Engel!«


  Er deutete auf eine der Zeichnungen an der Wand. Dort saß ein elfengleiches Mangamädchen mit erdbeerrosa Haaren, schneeweißen Engelsflügelchen und rosa-weißem Kleid auf dem Ast eines Baumes und schaute den Betrachter ernst aus seinen riesigen braunen Augen an. Der Blick schien so ganz und gar nicht zu dem putzigen, mit Schleifchen und Rüschchen ausstaffierten Wesen zu passen: Er wirkte traurig, verzweifelt, beinahe vorwurfsvoll, und der kleine, schmale Mund zeigte nur die Andeutung eines Lächelns.


  Schlagartig war die aufgekratzt-alberne Stimmung verflogen. Uwe und Sina wussten beide, warum.


  Wortlos hängte Uwe seine Kostümierung wieder auf die Puppe und ließ sich auf sein Bett fallen. Sina setzte sich auf den alten braunen Cordsessel, der neben Uwes Bett das Zimmer beherrschte.


  »Meinst du, Lili wollte sterben?«, fragte Uwe nach einer Weile. »Meinst du, sie hat sich mit Absicht totgehungert? Oder zu Tode trainiert?«


  Sina hob die Schultern. »Wir wissen ja noch nicht mal, an was sie wirklich gestorben ist.«


  Uwe kramte in seiner Nachttischschublade.


  »Sie war nicht immer so drauf, weißt du?«, sagte er.


  Als er das Gesuchte gefunden hatte, reichte er es Sina. Es war ein Klassenfoto. Lili saß in der ersten Reihe und machte hinter dem Kopf ihrer Nachbarin mit zwei Fingern Hasenohren. Sina erkannte Uwe, Nora, Jenny, Maren und die anderen aus ihrer Klasse. Vivi fehlte.


  »Das war vorletztes Jahr.« Uwe nahm das Foto wieder an sich und schaute es nachdenklich an. »Eigentlich war sie da völlig normal drauf. Jedenfalls hat sie sich, nachdem sie zu uns ins Schloss gekommen ist, ganz schnell erholt.«


  »Von was erholt?«


  »Keine Ahnung. Kreislaufstörungen oder so was. Dann hat Vivi freiwillig ein Jahr noch mal gemacht, um mit Lili zusammen in eine Klasse gehen zu können, und Frau Merges hat sich hier in Waren auf Jobsuche gemacht. Und als Dr. Rönnfeldt neben seiner Praxis so ’ne Art Privatklinik aufgemacht hat, und ’ne Krankenschwester brauchte, ist sie hergezogen.«


  »Ist ja eigentlich ganz okay, oder?«


  »Na ja, anscheinend hatte der Vater von Lili und Vivi die beiden extra ins Internat gesteckt, damit sie selbstständiger werden oder so was in der Richtung. Er hatte sogar ausdrücklich darum gebeten, dass sie nicht zusammen in einem Zimmer wohnen, sondern mit anderen Mädchen zusammen.«


  »Ja und?«


  »Na ja, jetzt gehen sie beide sogar in dieselbe Klasse...« Uwe unterbrach sich erschrocken, als er merkte, dass er von Lili und Vivi in der Gegenwartsform sprach, als sei nichts geschehen.


  Sina sagte nichts und hörte weiter zu.


  »Also«, setzte Uwe von Neuem an, »nachdem sie hergezogen ist – also, die Frau Merges –, haben Lili und Vivi ja dann nicht mehr im Internat gewohnt, sondern bei ihr zu Hause. Der Vater von Lili und Vivi fand das wohl nicht so gut. Er hat scheinbar ziemlich massiv versucht, das Ganze zu verhindern. Aber dann hat es irgendeinen Kuddelmuddel gegeben mit Rechtsanwälten und hin und her... Keine Ahnung, was da genau gelaufen ist, aber der Typ ist anscheinend Journalist oder Korrespondent und jettet ständig in der Weltgeschichte rum. Da macht er natürlich in Sachen Jugendamt und Sorgerecht keine Schnitte.«


  »Woher weißt du denn das alles?«, fragte Sina erstaunt.


  »Och, Waren ist in der Beziehung ’n Dorf. Und meine Mutter ist doch POM. Da erfährt man so allerhand.«


  »Pom? Ist das auch wieder was Japanisches?«


  »Polizeiobermeister«, erklärte Uwe, »in ihrem Fall natürlich Obermeisterin, und da legt sie auch großen Wert drauf.«


  »Wusst ich gar nicht.« Sina war beeindruckt. »Alleinerziehende Mutter und Polizistin: Alle Achtung!«


  »Jedenfalls war es wohl so, dass sich der Vater von Lili und Vivi tierisch darüber aufgeregt hat, dass die beiden wieder ewig zusammenglucken. Und kaum war Lili raus aus’m Internat, hat sie angefangen, nicht mehr gescheit zu essen und wie ’ne Wahnsinnige zu trainieren. Ihre Mutter war wohl früher auch so’n Kinderstar. Eislaufen, glaube ich.«


  Sina warf noch einmal einen Blick auf das traurige Mangamädchen im rosa Rüschenkleid. Ja klar, dachte sie, das gibt es ja öfter, dass Mütter ihre Töchter sozusagen stellvertretend das machen lassen, was ihnen selbst im Leben nicht gelungen ist. Und wenn Lilis Mutter als Eisprinzessin gescheitert war, dann hatte sie womöglich allen Ehrgeiz in ihre jüngste Tochter gesteckt.


  Ein Schlüssel klirrte in der Eingangstür.


  »Hallo, Uwe, kannst du schon mal die Pizza in ’n Ofen schieben? Ich muss unbedingt erst mal duschen!«, rief eine Frauenstimme.


  »Meine Mutter«, sagte Uwe und zog eine halb genervte, halb stolze Grimasse.


  In der Tür zu Uwes Zimmer erschien eine riesengroße dunkelblonde Frau. »Hi, ich bin Uwes Mutter. Cornelia«, sagte sie zu Sina und streckte ihr die Hand hin. »Nase zu, ich schwitz mich in der neuen Uniform noch mal um den Verstand!«


  »Sina Terbeek«, sagte Sina und zuckte unter Cornelia Colditz’ kräftigem Händedruck zusammen.


  »Du auch? Pizza?«, fragte Uwes Mutter, und ehe Sina das Angebot annehmen konnte, war sie schon wieder auf dem Weg zurück in den Flur.


  »Tu drei rein, Uwe!«, rief sie. Dann knallte sie die Badezimmertür hinter sich zu.


  Später beim gemeinsamen Tiefkühlpizzaessen betrachtete Sina Cornelia Colditz ein bisschen näher. An ihr war so ziemlich alles groß: große Hände, große Füße, ein großer Mund mit großen, gleichmäßigen Zähnen. Und das Ganze auf eine stattliche Höhe von fast einsachtzig verteilt! Sie imponierte Sina.


  Und wie um das Maß vollzumachen, fuhr Uwes Mutter sie nach dem Essen mit dem Motorrad zurück zum Internat.


  Ein ganz klein wenig erinnerte Cornelia Colditz Sina an ihre eigene Mutter. Die war zwar längst nicht so groß, und knochig war sie erst recht nicht, aber sie hatte die gleichen unordentlich geschnittenen dunkelblonden Haare und die gleiche ungeduldig-zupackende Art.


  Sina war froh, dass sie den Blusenkauf hatte sausen lassen und den Nachmittag stattdessen bei Uwe verbracht hatte.


  


  »Also, deine Lovestorytheorien sind der allergrößte Blödsinn«, überfiel sie Nora gleich, als sie ins Zimmer kam. »In Uwes Cosplay-Gruppe gibt es eine oder einen Kenshin – keine Ahnung ob Junge oder Mädchen, das war auf den Fotos beim besten Willen nicht zu erkennen –, und wenn mich nicht alles täuscht, ist dieses Samurai-ähnliche Langhaarwesen der Traum von Uwes schlaflosen Nächten.«


  »Wenn du meinst...«, sagte Nora gedehnt und offenbar wenig überzeugt. »Und was ist mit Till?«, fragte sie weiter.


  »Mit Till ist überhaupt nichts«, versetzte Sina. Und um gar keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass das Thema für sie damit erledigt war, ging sie rüber zu Noras Kleiderschrank und fragte: »Kannst du mir was Weißes zum Anziehen leihen? Für die Trauerfeier und die Beerdigung?«


  Nora nickte. »Klar, hab ich auch schon mitgekriegt. Hat Frau Rücker heute nach der Englischstunde angesagt, dass Frau Merges keine schwarze Kleidung möchte.«


  Sie schob die Kleiderbügel mit den Blusen vor und zurück, damit Sina sich etwas aussuchen konnte.


  »Hast du nicht was mit Rollkragen?«, fragte Sina und deutete auf das Totenkopf-Tattoo in ihrem Nacken. »Irgendwie find ich das für ’ne Beerdigung nicht...«


  »Schon klar«, unterbrach sie Nora und schob einen Stapel ihrer heiß geliebten bunten Strickjäckchen zur Seite.


  Darunter lag das rote Buch. Lilis Album.


  Ohne lange nachzudenken, wählte Sina einen ärmellosen weißen Baumwollrolli aus Noras Sommerpullis aus und legte ihn auf ihren Korbsessel, um irgendwann später aus ihren eigenen Sachen einen passenden Rock dazu herauszusuchen. Untenherum war Schwarz ja wohl okay, und auf der Kirchenempore sah man sie sowieso nur von der Taille an aufwärts.


  Danach ging Sina mehr oder weniger flüchtig die von Nora mitgebrachten Arbeitsblätter durch, um die durch die Chorprobe versäumten Stunden nachzuholen. Schließlich legte sie sich mit ihren Earplugs in den Ohren ins Bett und hörte sich Corvus Corax’ bombastisches Orchesterwerk Cantus Buranus von Anfang bis Ende an. Das dauerte fast eine Stunde. Aber selbst danach musste sie – wie es schien – noch eine halbe Ewigkeit warten, bis Nora endlich ihr Häkelzeug zur Seite legte und ins Bad ging, um sich – wie sie es ausdrückte – »bettfein« zu machen.


  Als Sina die elektrische Zahnbürste brummen hörte, huschte sie zu Noras Schrank, zog das rote Buch unter dem mittlerweile wieder eingeräumten Strickjackenstapel hervor und steckte es unter ihr Kopfkissen.


  Bevor Nora das Ding in den nächsten Tagen ungelesen an Vivi weitergab, wollte Sina wenigstens wissen, ob Till nicht doch etwas mit Lilis Kitschalbum und der Zimmerdurchwühlerei zu tun hatte. Ein kurzer Blick würde genügen. Anschließend konnte sie das Album ja heimlich wieder zurücklegen.


  Mit klopfendem Herzen wartete sie, bis Nora eingeschlafen war. Dann schlich sie mit Lilis Buch unter dem Arm ins Bad und schloss sich ein.


  Sie machte nur die kleine Lampe über dem Spiegel an, damit nicht zu viel Licht durch die Milchglasscheiben ins Zimmer fiel, und kramte, so leise es ging, in der Badezimmerkommode: Irgendwo hatte sich bestimmt eine Haarklammer aus den Zeiten, als sie noch schwarz gefärbte Zotteln trug, versteckt.


  Tatsächlich dauerte es nicht lange und sie hatte gefunden, was sie suchte.


  Sina dachte einen Moment lang mit Dankbarkeit an Caro. Die verlegte sich während der Weihnachts- und Sommerferien immer auf Kofferklauen und konnte perfekt Schlösser knacken.


  Sina bog die Haarklammer, wie Caro es ihr gezeigt hatte, auseinander und winkelte an einem Ende vorsichtig mithilfe ihrer Nagelschere ein kleines Stück ab.


  Das kleine Glitzerschloss leistete keinen nennenswerten Widerstand.


  Hastig und mit klopfendem Herzen blätterte Sina das Album durch: Nichts! Keine Bildchen, keine gepressten Blümchen, Eintrittskarten oder sonstigen Erinnerungsstücke. Nur Lilis leicht nach links geneigte, runde Kleinmädchenschrift mit den charakteristischen Kringeln anstelle von i- und Umlaut-Punkten. Frau Wittenberg, die Deutschlehrerin, konnte man mit dieser Marotte zur Weißglut bringen.


  Es war auf den ersten Blick klar, dass auf den wenigen beschriebenen Seiten keine Liebesgedichte standen.


  Okay, dachte Sina, also Till hat mit der ganzen Zimmerdurchwühlerei nichts zu tun. Sie war erleichtert und schämte sich ein bisschen, dass sie überhaupt auf die Idee gekommen war. Und sie schämte sich jetzt, da sich ihr ganzer Verdacht in Wohlgefallen aufgelöst hatte, erst recht, weil sie Nora ja quasi beklaut hatte.


  Unschlüssig ließ sie erneut die einzelnen Blätter durch ihre Finger gleiten. Fast alle waren noch weiß und unbeschriftet, und die ersten drei, vier Seiten waren säuberlich herausgeschnitten. Dann ging es – offenbar nahtlos nach dem herausgeschnittenen Text – weiter:


  


  »... beim Training abgerutscht und schlecht gelandet. Herr Krieger sagt, das sind Kreislaufstörungen, und wenn sich mein Gesundheitszustand nicht bessert, müssen wir das Training beenden und die Meisterschaften absagen. Aber das will ich auf keinen Fall.«


  


  Sina klappte entschlossen das Buch zu. Offenbar hatte Lili eine Art Tagebuch geführt. Und anderer Leute Tagebücher las man nicht, Punktum!


  Sie war schon im Begriff, das Licht zu löschen und zurück ins Zimmer zu schleichen, als sie stutzte. Irgendetwas hatte sie beim Durchblättern der Seiten irritiert. Wahllos schlug sie einige Seiten auf.


  


  »... blonde Menschen... nun mal empfindlicher...« »... tun, was die Ärzte sagen...« »Schmerzen, immer wieder Schmerzen...« »... lieber sterben...« »... Angst!«


  


  Sina schüttelte den Kopf. Wie man so fanatisch Sport treiben konnte, war ihr ein Rätsel. Doch dann blieb ihr Blick auf einer Textstelle haften, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ:


  


  »Die ganzen Ferien über hat sie mir wieder jeden Morgen dieses braune Zeug in den Kakao getan. Ich glaube, das Zeug ist giftig. Sie macht das mit Absicht.«


  


  Nach dem ersten Schreck rief sich Sina innerlich zur Ordnung. Vielleicht ist das nur so ein alberner Spruch, dachte sie hoffnungsvoll, wahrscheinlich ist mit »braunem Zeug« Rohrzucker gemeint, und den mochte Lili nicht. Sie las weiter.


  


  »Dr. Ehringhaus hat mich untersucht und nichts gefunden. Ich kann ihm doch nicht die Wahrheit sagen. Er wird mir sowieso nicht glauben. Niemand glaubt mir. Und wo sie das braune Gift versteckt, weiß ich doch nicht. Er hat einen Spezialisten vorgeschlagen. Aber es wird sein wie immer. Dass der auch nichts findet. Irgendwann bin ich tot und keiner wird wissen, warum.«


  


  Sina merkte, dass sie die Luft angehalten hatte. Mit klammen Fingern blätterte sie zum letzten Eintrag.


  


  »Mama zieht nach Waren, und wir werden dann nicht mehr auf Schloss Granzow wohnen. Aber wir dürfen weiter hier auf der Schule bleiben, sagt Mama. Nur wird das nichts nützen, denn sie wird nichts gegen das, was abgeht, machen können.


  Vivi kommt nach den Ferien in meine Klasse. Ich weiß genau, dass sie dann weitermachen wird. Ich glaube, sie will nicht wirklich, dass ich tot bin. Sie macht das einfach, als wär das so eine Art Sucht. Wenn Vivi und ich morgens unseren Kakao kriegen und ich den plötzlich nicht mehr trinken will, dann müsste ich doch irgendeinen Grund dafür sagen. Ich kann doch nicht sagen, dass ich gesehen hab, wie sie heimlich Gift da reintut.


  Ich glaube, Mama wird sehr traurig sein, wenn ich sterbe.«


  


  Danach hörten die Einträge auf.


  Sina war wie betäubt. Dann lief sie zurück ins Zimmer, machte das Licht an und schüttelte Nora, bis sie wach wurde.


  »Spinnst du? Ich hab fest geschlafen«, maulte Nora.


  Wortlos hielt Sina ihr das Album hin.


  Als Nora sah, dass Sina offenbar das Schloss geknackt hatte, war sie schlagartig hellwach. »Mensch, was soll denn das?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Find ich gar nicht lustig!«


  »Ist es auch nicht«, sagte Sina und schlug die Seite mit dem letzten Eintrag auf.


  Irgendwas in Sinas Blick musste Nora stutzig gemacht haben. Widerwillig nahm sie das Album an sich.


  »O mein Gott«, flüsterte sie, als sie zu Ende gelesen hatte, »was... was hat das zu bedeuten?«


  »Das bedeutet: Lili ist nicht einfach so gestorben«, sagte Sina, »das war...«


  »... Mord?«, wisperte Nora. »Du meinst, Vivi hat sie... umgebracht? Vergiftet?«


  Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.
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  »Tut mir leid, Gesina, dass Ihre Klassenkameradin... wie heißt sie noch?«


  »Hieß«, verbesserte Sina, »sie hieß Liliane. Lili.«


  Sina und Nora hatten die halbe Nacht wach gelegen und überlegt, mit wem sie über ihren schrecklichen Verdacht reden konnten.


  Gleich zur Polizei gehen? Das trauten sie sich nicht. Die Beamten würden sie wahrscheinlich auslachen, wenn sie das kitschige Album mit Lilis schnörkeliger Kinderschrift sahen.


  Mit ihren Eltern sprechen? Die würden schon bei dem Gedanken ausrasten, dass es im direkten Umfeld von Schloss Granzow einen Mord gegeben hatte.


  Wer kam sonst noch infrage? Frau Dr. Jung? Frau Rücker? Herr Holter? Nora hatte beinahe das ganze Lehrerkollegium vorgeschlagen. Aber Sina hatte abgewinkt: Als sie hierhergekommen war, hatte sie ja nicht gerade den besten Ruf. Die Lehrer würden womöglich denken, sie habe sich einen makaberen Scherz erlaubt und das Album vielleicht sogar gefälscht.


  Beim Thema »schlechter Ruf« war ihr schließlich Frau Haberlandt eingefallen. Die war beim Schulpsychologischen Dienst. Das war zwar nicht die Polizei, aber so etwas Ähnliches. Jedenfalls kannte Frau Haberlandt sich mit psychisch gestörten Jugendlichen aus. Sie würde am besten wissen, was sie jetzt tun sollten.


  Sie hatten gleich in der kleinen Pause im Amt angerufen: Sina hatte das Handy laut gestellt, und Nora hörte mit.


  »Tut mir leid, dass Ihre Freundin Lili gestorben ist«, begann Frau Haberlandt von Neuem.


  »Sie war nicht meine Freundin«, versetzte Sina genervt. »Und ich ruf auch nicht an, damit Sie mich irgendwie trösten oder so!«


  So ruhig wie möglich erzählte Sina von ihrem Fund und las Frau Haberlandt schließlich die letzte Passage aus Lilis Album vor.


  Als sie geendet hatte, herrschte zunächst Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann holte Frau Haberlandt hörbar Luft.


  »Ach Gottchen«, sagte sie, und obwohl Sina sie nicht sah, merkte sie, dass Frau Haberlandt lächelte.


  »Mehr fällt Ihnen nicht dazu ein?«, fauchte Sina. Sie hätte sich ohrfeigen können: Warum musste sie auch ausgerechnet Mrs Lippenstiftgebiss ins Vertrauen ziehen?


  »Jetzt regen Sie sich mal nicht auf«, fuhr Frau Haberlandt fort, ohne sich von Sinas aggressivem Ton beeindrucken zu lassen. »Da hat diese Lili – noch mal: Es tut mir leid, dass sie gestorben ist, aber – da hat diese Lili wahrscheinlich versucht, irgendeine Geschichte zu schreiben. Vielleicht wollte sie Schriftstellerin werden.«


  »Lili war ’ne Niete in Deutsch. Und sie wollte Profisportlerin werden«, versetzte Sina.


  »Das heißt ja nicht, dass sie sich nicht gerne Geschichten ausgedacht hat. Sie haben doch selbst eine blühende Fantasie, Sina, und es gehört nicht viel dazu, sich vorzustellen...«


  »Glauben Sie, ich denk mir das alles nur aus?!«, unterbrach Sina sie empört.


  »Nein, das glaub ich ganz und gar nicht. Aber ich weiß aus Erfahrung, dass junge Mädchen – besonders in der Pubertät – sich gerne mal in eine andere Welt träumen...«


  »In eine Welt, in der die eigene Schwester versucht, einen umzubringen?!« Sina stand kurz davor auszurasten.


  »Kennen Sie den Film Was geschah wirklich mit Baby Jane?«, fragte Frau Haberlandt unvermittelt. »Das ist so ein alter, amerikanischer Psychothriller. Noch in Schwarz-Weiß. Vielleicht hat Lili den ja im Fernsehen gesehen und sich davon inspirieren lassen.«


  »Von ’nem Kinofilm?!« Sina glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  »Ja. Da versucht eine Schwester, die andere langsam zu vergiften. Bette Davis hat dafür, soviel ich weiß, sogar den Oscar gekriegt. Oder zumindest war sie nominiert. Aber die Geschichte, die in diesem Film erzählt wird, ist von A bis Z total unrealistisch.«


  »Genauso unrealistisch wie das, was Lili in ihr Album geschrieben hat, ja?« Sina wartete Frau Haberlandts Ja gar nicht erst ab. Sie gab auf. Sie dachte an die roten Lippenstiftspuren auf Frau Haberlandts dritten Zähnen und wollte bereits auflegen. Doch Frau Haberlandt sagte überraschenderweise: »Na gut, Gesina, wenn es Sie beruhigt, werde ich mich mit der betreffenden Kollegin oder dem Kollegen in Verbindung setzen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Sina verblüfft.


  »Wenn es Sie beruhigt, werde ich in den nächsten Tagen einfach mal ein paar Erkundigungen einziehen. Und wenn es in der Familie... Wie war der Name?«


  »Merges«, sagte Sina.


  »Also, sollte es da in der Vergangenheit Auffälligkeiten gegeben haben, gehe ich dem nach. Das verspreche ich Ihnen. Machen Sie sich bitte jetzt weiter keine Sorgen, okay?«


  »Okay«, sagte Sina, »und danke!«


  Vielleicht hatte sie Frau Haberlandt unterschätzt.


  Nora hielt das Album immer noch aufgeschlagen in den Händen. »Was machen wir jetzt damit?«, fragte sie und schaute sich unschlüssig im Zimmer um.


  Sina überlegte. Und wenn diese ganze Vergiftungsgeschichte nun doch kein Fantasieprodukt war? Wenn es Vivi gewesen war, die das Zimmer durchwühlt hatte? Weil sie das Buch zu Hause nicht gefunden hatte und ihr plötzlich klar geworden war, dass Lili es im Internat vor ihr versteckt haben musste, weil es – wie hieß das noch im Krimijargon? – »belastendes Material« enthielt?


  »Vivi könnte jederzeit wiederkommen und noch mal alles durchsuchen«, sagte Nora, als habe sie Sinas Gedanken gelesen. »Und wenn sie das Album findet, dann haben wir keinerlei Beweise mehr. Nicht mal mehr dafür, dass es jemals existiert hat.«


  Sina zuckte die Achseln. »Na, das Buch allein beweist ja offenbar noch gar nichts«, stellte sie trocken fest. »Aber du hast recht. Ich geb es Till. Vorher packen wir es am besten so ein, dass keiner weiß, was drin sein könnte.«


  »Till? Wieso Till?«, fragte Nora irritiert. Offenbar hatte sie – für den Augenblick zumindest – ihre Lovestorytheorien vergessen.


  »Weil Till den Schlüssel zum Schneideraum hat. In den kommt keiner außer ihm und Herrn Holter rein. Und wenn ich Till sage, dass ich da dringend was im Regal unterstellen muss, dann wird er schon keine blöden Fragen stellen.«


  


  »Was ist denn da so Mordsgeheimes drin, dass du’s bei uns im Schneideraum verstecken musst?«, fragte Till, während er das sorgfältig in mehrere Lagen Zeitungspapier eingewickelte Päckchen neugierig schüttelte.


  So kann man sich irren, dachte Sina.


  »Ich... ähm... wenn ich dir jetzt sagen würde, dass ich dir im Moment nichts dazu sagen kann?«, fragte sie kleinlaut.


  »Dann würde ich sagen: Na gut, was soll’s? Jede Frau hat ja angeblich ihr kleines Geheimnis«, erklärte Till großmütig, stieg auf den wackeligen Schreibtischstuhl und verstaute das Päckchen ganz oben auf dem Regal hinter einer Reihe alter, verstaubter Videokassetten.


  Als er vom Stuhl heruntersprang, fiel Sina ihm erleichtert um den Hals. »Wow, danke«, sagte sie, »das ist total nett von dir!«


  Er hielt sie einen Moment lang fest.


  Sina schnupperte. Tills Indianerhaare rochen umwerfend gut.


  »Ich bin auch sonst ziemlich nett«, sagte Till und lächelte sie – ganz offen flirtend – an, bevor er sie losließ. »Ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  »Nö«, erklärte Sina grinsend, »aber dein Shampoo riecht lecker.«


  Sie verbrachten den Spätnachmittag damit, ein paar Ideen für die nächsten beiden GGG-Folgen auszuspinnen und aufzuschreiben.


  »Sag mal, hat Lili irgendwann bei der Storytruppe mitgemacht?«, erkundigte sich Sina zwischendurch betont nebenbei.


  »Als wir damals zusammen GGG entwickelt haben? Nee, wie kommst du darauf?«, fragte Till verblüfft.


  »Ich dachte, sie hätte sich vielleicht fürs Geschichtenerfinden interessiert. Oder für alte Hollywoodfilme...«


  »Lili?!« Till schüttelte den Kopf. »Nicht im Geringsten! Dass sie überhaupt bei GGG mitgemacht hat, hat Vivi damals eingefädelt.«


  »Vivi? Warum?«


  Till zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vivi wollte ihre kleine Schwester doch immer und überall dabeihaben. Rund um die Uhr. Hat sie im Prinzip keine Minute aus den Augen gelassen. Es muss schrecklich für sie sein, dass Lili jetzt...«


  Er sprach nicht weiter und presste die Lippen zusammen.


  Die beiden saßen einen Moment lang stumm da und starrten auf den Computerbildschirm.


  »Ich glaub, wir machen Schluss für heute«, erklärte Till schließlich und klappte den Laptop zu.


  Auch Sina war klar, dass ihnen heute in Sachen GGG nichts Gescheites mehr einfallen würde. Irgendwie war die Atmosphäre plötzlich traurig und gedrückt.


  »Ciao«, sagte sie und griff nach ihrer Tasche.


  »Ja, ciao«, sagte Till, »wir sehen uns übermorgen bei der Beerdigung.«


  Sina stand einen Moment lang unschlüssig da. Sie hätte Tilman gern noch mal umarmt, aber er war bereits dabei, den Schnittcomputer herunterzufahren und den Laptop abzukoppeln.


  Sina nahm ihre Schultertasche und ging. Jetzt war sie sich fast sicher: Sie war in Till verliebt und er vielleicht sogar in sie. Zumindest ein bisschen. Aber statt zusammen ins Kino zu gehen oder nach Waren ins Eiscafé oder statt einfach nur im Schlosspark rumzuspazieren und irgendwann vielleicht ein bisschen rumzuschmusen, würden sie sich bei Lilis Beerdigung wiedersehen.


  Sina merkte, wie ihr eine dicke Träne aus dem Augenwinkel kullerte. Hastig wischte sie sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Vielleicht bilde ich mir das alles ja auch nur ein, dachte sie wütend, und was soll die Heulerei, wenn ich nicht mal richtig weiß, warum ich eigentlich heule.


  


  Am nächsten Tag warteten Sina und Nora ungeduldig auf einen Anruf von Frau Haberlandt. Doch bis zur Mittagspause hatte nur Tricia auf die Mailbox gesprochen und gefragt, ob es Sina recht wäre, wenn sie zu Lilis Trauerfeier kommen würde. Sina wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Ihre Mutter hatte gleich den nächsten Flieger nehmen wollen, als sie von Lilis Tod erfuhr, aber Sina wollte ihre Mutter nicht für gerade mal vierundzwanzig Stunden und erst recht nicht bei einer Beerdigung wiedersehen. Nach einigem Hin und Her hatte sie das schließlich eingesehen.


  Auf die Idee, dass stattdessen Tricia ihren Platz einnehmen könnte, war Sina im Traum nicht gekommen.


  Andererseits fiel ihr beim besten Willen kein Grund ein, Tricia abzusagen. Also simste sie »Okay« und schickte ein paar Minuten später »Nicht in Schwarz!« hinterher.


  Als Frau Haberlandt am Nachmittag endlich anrief, vergaß Sina vor lauter Aufregung, auf den Lautsprecherknopf zu drücken.


  »Ja?«, sagte sie atemlos.


  Dann lauschte sie eine schier endlose Weile stumm Frau Haberlandts Ausführungen. Nora trat von einem Bein aufs andere und schaute Sina beschwörend an. Doch die war von dem, was Frau Haberlandt sagte, so gebannt, dass sie gar nicht auf die Idee kam, das Gespräch nachträglich auf »Mithören« zu stellen.


  Schließlich bedankte sie sich ausgesucht höflich bei Frau Haberlandt und legte auf.


  »Und?!«, fragte Nora.


  Doch Sina ließ sich in ihren Korbsessel fallen, blies die Backen auf und ließ die Luft wie aus einem Luftballon entweichen. »Die arme Frau Merges«, sagte sie schließlich.


  »Jetzt rede schon! Was ist mit der?«, drängelte Nora.


  »Sie hat schon mal ein Kind verloren. Einen Jungen. Der Kleine ist nicht mal ein Jahr alt geworden. Frau Haberlandt sagt, das ging damals durch alle Zeitungen, deshalb kann sie das auch einfach so weitersagen.«


  »Und wann war das?«, unterbrach Nora sie ungeduldig.


  »Das muss über zwanzig Jahre her sein. Frau Merges hat dann nach dem Tod ihres kleinen Sohns ihre Eislaufkarriere abgebrochen. Obwohl sie noch wahnsinnig jung war, gerade mal siebzehn.«


  »Und woran...?« Nora stockte und sprach die Frage nicht zu Ende aus, aber Sina hatte schon verstanden.


  »Man nennt das ›plötzlicher Kindstod‹ oder ›Krippentod‹, sagt Frau Haberlandt. Kleine Babys sterben manchmal ohne ersichtlichen Grund. Aber Frau Haberlandt meint, es wär natürlich nicht ausgeschlossen, dass es in der Familie irgendeine Erbkrankheit gibt, an der auch Lili...«


  Nora schüttelte den Kopf. »Aber das hätten die Ärzte doch herausgefunden! Damals vielleicht nicht, aber heute! Lili war doch ständig bei Bluttests und was-weiß-ich-nicht-alles!«


  »Ja schon, aber vielleicht haben wir uns da wirklich in etwas reingesteigert.« Sina nagte an ihrer Unterlippe und versuchte, die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen.


  »Vielleicht hat Lili in dem Buch ja tatsächlich nur eine Geschichte aufgeschrieben, die sie erfunden hat.«


  »Eine, in der Mama und Vivi vorkommen?« Nora schüttelte entschieden den Kopf. »Und überhaupt: Warum sollte Lili das Buch, wenn es so harmlos war, in ihrem alten Zimmer verstecken? Sie hätte es doch einfach mit nach Hause nehmen können!«


  Das klang überzeugend. Trotzdem hatte Sina keine Ahnung, was sie mit all diesen Informationen anfangen sollte. Seufzend stand sie auf. »Komm, such mit mir ’nen passenden Rock zu deinem Oberteil aus. Für morgen, ja?«


  Nora nickte und öffnete Sinas Kleiderschrank, während Sina den weißen Rolli über den Kopf zog. Sie griff nach einem langen, in sich gemusterten Taftrock. »Der hier ist okay«, sagte sie, »der schimmert so schön. Ist ja beinahe mehr blau als schwarz.«


  Sina streifte den weiten, langen Rock über. »Das Ding ist aus ’nem Humana-Shop in Leipzig. Hab ich vorletzte Pfingsten beim Gothic-Treffen gekauft«, erklärte sie.


  Nora ging zu ihrem eigenen Schrank, griff nach einem schmalen, dunkelblauen Gürtel und legte ihn um Sinas Taille.


  »Perfekt«, stellte sie zufrieden fest und schob Sina vor den Spiegel.


  Ob ich Till wohl so gefalle?, dachte Sina, während sie ihr Spiegelbild begutachtete. Postwendend hätte sie sich selbst eine scheuern können: Wie konnte sie in so einem Moment nur so eigensüchtige Gedanken haben?


  Nora legte den Kopf schief. »Dein Angebeteter wird hin und weg sein«, sagte sie und lächelte verschmitzt.


  Das mit dem Gedankenlesen nimmt langsam beängstigende Formen an, dachte Sina. Doch dann schloss sie Nora fest in die Arme.


  »Danke«, sagte sie. Und innerlich fügte sie hinzu für alles.


  


  Der Bus, der die Chormitglieder nach Waren brachte, fuhr am nächsten Morgen schon in aller Herrgottsfrühe los.


  »Wir proben noch mal alles durch, und bis zum Beginn der Trauerfeier gehen wir dann im Alten Reusenhaus frühstücken«, hatte Frau Dohr gesagt.


  Die Kirche war mit weißen Rosen, Madonnenlilien und hellgrünen Farnwedeln geschmückt. Es sah aus wie zu einer Hochzeit oder Taufe: keine Kränze, kein Trauerflor. Neben dem Altar hatte man ein großes Foto von Lili aufgestellt. Den Sarg würde Sina erst in der Friedhofskapelle sehen.


  Das Foto war wunderschön. Lili hatte nicht direkt in die Kamera geschaut. Ihre Augenlider waren leicht gesenkt, und das Sonnenlicht warf den Schatten ihrer langen dunklen Wimpern auf ihre Wangen. Sie lächelte über irgendetwas außerhalb des Bildes, vielleicht ein Buch, das sie in Händen hielt. Sie wirkte glücklich. Das Foto musste schon älter sein.


  Sina begrüßte Uwe und stieg mit den anderen hoch auf die Orgelempore.


  Aus ihrer Solistinnenposition links neben der Orgel hatte sie Lilis Foto direkt im Blick. Während der Chor zunächst allein und a cappella Crimond, die wunderschöne schottische Vertonung des 23. Psalms sang, hielt Sina innere Zwiesprache mit der lächelnden Lili auf dem Foto: Was ist mit dir geschehen? Warum hast du dich nicht gewehrt? Und warum hat man dir das angetan?


  Die Morgensonne fiel durch die hohen alten Glasfenster. In ihren Strahlen tanzten winzige Staubpartikel.


  Die lächelnde Lili schwieg.


  »Sina?«, sagte Frau Dohr.


  Beinahe hätte Sina ihr eigenes Solo verpasst.


  


  Das an die Probe anschließende Frühstück im Alten Reusenhaus verlief über die Maßen aufgekratzt. Alle waren nervös, keines der Chormitglieder hatte irgendwelche Erfahrung damit, bei einer Trauerfeier zu singen, und die meisten kompensierten ihre Unsicherheit durch besonders lautes, überdrehtes Auftreten.


  Einige der angereisten Eltern hatten sich hier mit ihren Kindern verabredet. Nachdem Tricia sich ebenfalls zur Feier angesagt hatte, war Sina nichts Besseres eingefallen, als auch sie zu diesem Frühstückstermin zu lotsen.


  »Du siehst großartig aus«, sagte sie, als sie Sina begrüßt hatte.


  »Danke gleichfalls«, sagte Sina und meinte es auch so. Sicher würde Tricia in ihrem nebelgrauen Zweiteiler mal wieder alle anderen modisch in den Schatten stellen. Aber heute nahm sie Tricia ihren Stylingfimmel ausnahmsweise nicht übel.


  »Kannst du mal kurz mit rauskommen?«, fragte sie und ging, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die Straße. Tricia folgte ihr. Draußen sah man bereits die ersten Trauergäste die Kirche betreten.


  »Tricia, wenn man weiß, das jemand einen umbringen will, ganz langsam, zum Beispiel mit Gift...«


  »Ja?« Tricia nickte, und als Sina nicht weitersprach, sagte sie mit einem schiefen Lächeln: »Ich nehm nicht an, du fragst mich das, weil du mit mir irgendwas in der Richtung vorhast...«


  Sina blieb ernst und schüttelte den Kopf. »Ich mein, wenn ich weiß, jemand will mich langsam umbringen, dann wehr ich mich doch, oder?«


  »Im Prinzip schon«, stimmte Tricia zu.


  »Also du meinst: Wenn jemand denkt, er wird langsam vergiftet, dann lässt er sich das mit Sicherheit nicht gefallen, ja?«


  Sina wartete gespannt, aber Tricia ließ sich Zeit mit der Antwort. Wenn sie jetzt Ja sagt, dann können wir die ganze Sache vergessen, dachte Sina hoffnungsvoll. Dann hat Frau Haberlandt recht und Lili hat einfach nur irgendeine Geschichte zusammengesponnen.


  Doch Tricia sagte weder Ja noch Nein.


  »Sina, ich bin keine Psychologin oder Psychiaterin. Aber es gibt die absonderlichsten Verhaltensweisen, und manche Menschen schaden sich permanent selbst. Sogar dann, wenn sie wissen, dass es für sie tödlich enden könnte. Ich dachte gerade an all die Frauen, die jahrelang in zerrütteten Beziehungen bleiben und sich schlagen und quälen lassen, ohne davonzulaufen oder sich zu wehren. Das sind emotionale Abhängigkeiten von einem Ausmaß, das uns einfach absolut wahnsinnig und völlig absurd erscheint. Trotzdem gibt es das. Täglich, tausendfach.«


  Sina nickte. »Abhängigkeit«, wiederholte sie nachdenklich, »emotionale Abhängigkeit...«


  Ein weiteres Mosaiksteinchen passte ins Bild: Hatte Vivi sich nicht sogar extra eine Klasse zurückversetzen lassen, um mit Lili zusammen zu sein? Und Lilis Vater hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das zu verhindern. Ob er etwas geahnt hatte oder gar wusste, dass mit seinen Kindern irgendwas nicht stimmte?


  »Magst du mir erzählen, wieso dich das Thema so brennend interessiert?«, fragte Tricia.


  »Nein«, antwortete Sina, »aber danke.«


  Das Frühstück für den Chor wurde aus der Chorkasse bezahlt, und Tricia hatte nur einen Espresso getrunken. Sie zahlte am Tresen und ging mit Sina die Straße hinauf zur Kirche.


  Sina hatte gehofft, dass Vivis und Lilis unbekannter Vater zur Trauerfeier erscheinen würde, aber Vivi und ihre Mutter kamen allein: Michaela Merges im schlichten weißen Hosenanzug, die Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille versteckt, Vivi an ihrer Seite, sie stützend, in einem kurzen, weißen Wickelkleid.


  Sie setzten sich in die erste Reihe neben Frau Dr. Jung und Herrn Viebrock, den stellvertretenden Direktor.


  Frau Dr. Jung hielt nach den ersten beiden Chorstücken eine Ansprache, Maren spielte auf ihrer Geige eine Bach-Sonate und zum Abschluss der Feier las Kostian ein Rilke-Gedicht:


  


  »Der Tod ist groß. Wir sind die Seinen


  lachenden Munds.


  Wenn wir uns mitten im Leben meinen,


  wagt er zu weinen


  mitten in uns.«


  


  Die meisten Teilnehmer der Trauerfeier gingen anschließend nicht mit zum Friedhof. Auch Tricia fuhr zurück nach Berlin. »Grüß Papa und das Baby«, sagte Sina zum Abschied und winkte ihr nach.


  In der Friedhofskapelle war es eiskalt, und Sina fror erbärmlich in Noras dünnem, ärmellosem Pulli. Aber vielleicht war es gar nicht so sehr die äußere Kälte, die sie zittern ließ: Lilis schneeweißer Sarg war umgeben von Blumenkränzen, und auf zwei großen, dreiarmigen Leuchtern brannten dicke weiße Kerzen. Sie erinnerten Sina unbarmherzig an die nächtliche Szene, in der sie Lili das letzte Mal lebend gesehen hatte.


  Verstohlen schaute sie zu Vivi herüber. Ihr Gesicht war unbewegt und ihre Augen schienen in eine unbekannte Ferne zu blicken. Weder sie noch ihre Mutter hatten mit jemandem gesprochen; ein Verwandter von Frau Merges hatte sich stellvertretend für die Familie bei Frau Dohr und Frau Dr. Jung für die Feier bedankt.


  Immer mehr Schüler und Lehrer kamen in die Kapelle und verteilten sich auf die wenigen verbliebenen Sitzplätze. Sina saß mit Nora und Uwe in der vorletzten Bankreihe.


  Irgendwann betrat Till die Kapelle, schaute sich suchend um und setzte sich dann neben sie. »Du hast irre toll gesungen«, flüsterte er Sina zu.


  Das hatte Tricia – wenn auch mit anderen Worten – ebenfalls gesagt, und selbst Frau Dr. Jung hatte Sina nach der Feier gelobt: »Ich glaube, wir sind da auf einem guten Weg...«, hatte sie gesagt und Sina auf die Schulter geklopft. Das war, wie alle im Internat wussten, ihr höchstes zu vergebendes Kompliment.


  »Ja, das seh ich auch so«, hatte Frau Dohr hinzugefügt, »vielleicht überlegen Sie es sich noch mal, Sina, und kommen doch zu uns in den Schulchor.«


  Sina war stolz auf sich. Aber das mit dem Schulchor musste warten, bis GGG abgedreht war. Tilman brauchte schließlich ihre Hilfe.


  Als sie aus ihren Gedanken wieder auftauchte, merkte Sina, dass Uwe seine Jeansjacke ausgezogen und ihr um die Schultern gelegt hatte.


  »Danke«, flüsterte sie.


  Der Trauergottesdienst begann. Die Pfarrerin war in den letzten Reihen fast nicht zu verstehen. Sie war sehr jung und wirkte ein wenig verloren in ihrem schwarzen Talar.


  Als der Sarg hinausgefahren wurde, spielte André, der Saxofonist der Schulband, Tears in Heaven, das Lied, das Eric Clapton nach dem Tod seines kleinen Sohns komponiert hatte.


  Vivi und ihre Mutter folgten dem Sarg. Die Pfarrerin, die Schüler und Lehrer und einige wenige unbekannte Trauergäste – unter ihnen auch der ältere Herr, der sich Frau Dr. Jung als Familienmitglied vorgestellt hatte – schlossen sich an.


  Es ging vorbei an langen, schnurgeraden Reihen von Kreuzen, Grabsteinen, und Granitplatten: »Unvergessen. In ewiger Liebe und Dankbarkeit.« Viele der Gräber sahen nicht so aus, als hätten diese in Stein gemeißelten Versprechungen lange vorgehalten: Oft hielt düsterer, alles überwuchernder Efeu das hervorsprießende Unkraut nur mühsam in Zaum.


  Lilis Grab schien endlos weit von der Friedhofskapelle entfernt zu sein. Till hatte sich einer Gruppe von Klassenkameraden angeschlossen, aber Nora und Uwe wichen nicht von Sinas Seite.


  Als der Sarg ins Grab heruntergelassen wurde, brach Michaela Merges lautlos zusammen.


  Kostian und Vivi fingen sie auf.
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  Sina hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, nach dem Erlebten wieder in den gewohnten Schulalltag zurückzukehren.


  Vivi erschien nach wie vor nicht zum Unterricht. Als sie Kostian ein paar Tage nach der Beerdigung immer noch stumm vor sich hin brütend allein in seiner Bankreihe sitzen sah, zwang sie sich, sämtliche Vorbehalte zu überwinden und setzte sich zu ihm.


  »Ich finde, du hast das auf der Trauerfeier echt gut gemacht«, sagte sie. Sie wusste selbst, dass das ein blöder Gesprächsanfang war. Aber besser als nichts.


  »Was hab ich gut gemacht?« Kostian hatte die Hände gefaltet vor sich auf dem Tisch liegen und starrte auf seine rundlichen Finger.


  »Alles. Das Gedicht. Und dass du Vivi und ihrer Mutter am Grab geholfen hast.«


  Kostian nickte und brütete weiter vor sich hin.


  »Kann ich dir irgendwie... helfen?«, fragte Sina.


  Zu ihrem Schrecken füllten sich Kostians Augen mit Tränen. Er nickte wortlos.


  Sina griff in ihre Rocktasche und holte ein zwar unbenutztes, aber vom längeren Aufenthalt in der Tasche reichlich zerfleddertes Papiertaschentuch hervor. Kostian nahm es dankbar an.


  »Sorry«, murmelte er.


  »Kein Problem«, sagte Sina und wartete geduldig ab, bis Kostian sich einigermaßen gefangen hatte.


  »Also«, begann sie von Neuem, »was kann ich tun?«


  »Ich... ich... trau mich nicht, Vivi zu besuchen. Ich war einmal da, kurz nachdem das mit Lili passiert war, aber obwohl oben Licht an war, hat keiner aufgemacht.«


  »Frau Merges wollte ja auch keine Beileidsbesuche, das hat Frau Dr. Jung doch extra gesagt...«


  »Ich wollte doch nur nach Vivi sehen...«


  Sina verstand. Kostian war in Vivi verliebt, das war so gut wie jedem in der Klasse klar. Aber Vivi schien seine Gefühle nicht zu erwidern. Trotzdem wollte er ihr gern helfen und sie trösten. Aber man hatte ihn einfach draußen vor der Tür stehen gelassen. Das war – wenn man bedachte, wie toll sich Kostian am Beerdigungstag verhalten hatte – verdammt ungerecht.


  Entschlossen stand Sina auf und legte Kostian die Hand auf die Schulter. »Ich geh heute Nachmittag bei ihr vorbei, okay?«


  »Das würdest du wirklich tun?« Kostian schaute sie verblüfft an.


  Du bist nicht der Einzige, der hier staunt, dachte Sina, ich wundere mich über mich selbst. Da nahm sie sich freiwillig des herzschmerzgebeutelten russischen Schachgenies an und erklärte sich obendrein noch bereit, in Kauf zu nehmen, im Zweifelsfall genauso vor der Tür stehen gelassen zu werden. Ganz abgesehen davon, dass ihr nach allem, was geschehen war, davor gruselte, mit Vivi allein zu sein.


  Aber Kostian bedankte sich mit so entwaffnender Herzlichkeit für ihr Angebot, dass sie keinen Rückzieher mehr machen konnte.


  


  »Du machst was?« Nora dachte wohl zunächst, sie habe nicht richtig gehört.


  »Ich geh heute Nachmittag zu Vivi und geb ihr das Album.«


  »Tickst du nicht richtig?«


  »Wahrscheinlich löst sich das Ganze dann einfach in Wohlgefallen auf.«


  »Wohlgefallen ist ja wohl kaum der richtige Ausdruck...«, meinte Nora.


  »Du weißt schon, wie ich das meine«, sagte Sina. »Und wenn dann noch irgendein Zweifel daran besteht, dass Lili einfach nur herumspintisiert hat, sollten wir Till und Uwe in die ganze Geschichte einweihen.«


  »Was?!« Nora war fassungslos. »Was ist denn plötzlich in dich gefahren? Wieso das denn?«


  »Uwe ist unser Freund und Till...«


  »Till ist...?« Bei aller Verblüffung über Sinas Vorhaben konnte sich Nora offenbar nicht verkneifen, ihre Lovestoryfantasien in Sachen Till bestätigt zu sehen.


  »Till ist fast drei Jahre älter als wir...«, vervollständigte Sina ihren angefangenen Satz. Nora war sichtlich enttäuscht.


  »... und er macht dieses Jahr sein Abi und leitet ganz allein die Videofilm-AG. Glaubst du nicht, den nehmen die Erwachsenen von vornherein ’ne Runde ernster als uns?«


  Nora musste zugeben, dass das nicht ganz falsch war. »Und wieso willst du Vivi das Album geben?«


  »Weil ich glaube, dass wir uns da einfach was zusammengesponnen haben. Kostian macht sich Sorgen um sie, und ich hab ihm versprochen, Vivi heute Nachmittag zu besuchen. Und wenn ich das mit einem komischen Gefühl im Bauch tue, weil ich die ganze Zeit an das Album denken muss, komm ich mir wie ’ne Spionin vor. Wahrscheinlich ist an dieser ganzen Mordgeschichte nichts dran, und je eher die Sache ausgestanden und erledigt ist, desto besser.«


  Nora seufzte. »Du bist manchmal echt merkwürdig drauf«, sagte sie. »Knackst eiskalt das Schloss von Lilis Buch, stibitzt das Ding sogar vorher noch bei Nacht und Nebel aus meinem Kleiderschrank...«


  »Nacht ja, Nebel nein«, warf Sina ein und grinste.


  »... aber wenn es dann ums Eingemachte geht, dann bist du ein Muster an Moral und Aufrichtigkeit. Und soll ich dir was sagen?«


  »Hm?« Sina war gespannt, was jetzt kam.


  »Ich find das trotzdem toll.«


  


  In der großen Pause baten sie Till gemeinsam um die Herausgabe des Päckchens.


  »Frauen und ihre Entscheidungen...«, sagte er kopfschüttelnd, »heute hü, morgen hott.«


  »Genau«, versetzte Sina, »am besten, du gewöhnst dich rechtzeitig dran. Das macht das Leben um vieles leichter.«


  Tilman verschlug es einen Moment lang die Sprache. Dann musste er lachen. »Okay, eins zu null für dich«, sagte er.


  Nora schaute von Till zu Sina und wieder zurück und grinste still vergnügt in sich hinein.


  


  Während die anderen nach der Mittagspause zum Tennis- oder Reitunterricht gingen, fuhr Sina mit Uwe zusammen im Shuttlebus nach Waren.


  »Hast du was Bestimmtes vor?«, fragte Uwe neugierig.


  »Ja«, antwortete Sina kurz angebunden. Sie war nervös und hatte keine Lust zu erklären, warum.


  Uwe schaute sie kritisch von der Seite an. »Okay...«, sagte er gedehnt. »Aber wenn du magst, kannst du ja später noch bei uns vorbeikommen. Furztrockene Tiefkühlpizza futtern oder so.«


  »Okay. Ich kann’s aber nicht versprechen«, antwortete Sina. Aber Uwe hatte recht: Je nachdem, wie ihr Besuch verlief, war sie vielleicht froh, erst mal bei ihm und seiner patenten Polizisten-Mutter Station zu machen, bevor sie zurück ins Internat fuhr.


  


  Michaela Merges wohnte zwischen Granzow und Waren in einem riesigen, offenbar nach der Wende in aller Eile hochgezogenen Wohnblock. Keines der normierten Kunststofffenster und keiner der kahlen, kleinen Balkone ließ irgendwelche Rückschlüsse auf den Charakter seiner Bewohner zu.


  Die einheitlich mit Plexiglas überdachten Eingänge waren links und rechts von Bänken flankiert, die offenbar – abgesehen von Graffitisprayern – von niemandem benutzt wurden. Dazu war der lieblos bepflanzte und mit hässlichen, grauen Betonziegeln eingefasste Vorgartenbereich schlicht zu ungemütlich.


  Sina klingelte am Eingang Nummer 9.


  Wenige Minuten später meldete sich eine gehetzt wirkende Frauenstimme aus der Gegensprechanlage.


  »Ja, bitte?«


  »Frau Merges? Hier ist Gesina Terbeek, eine Klassenkameradin von Viviane...«


  »Ja?« Das klang nicht gerade einladend.


  »Ich hab Vivi ein paar Arbeitsblätter mitgebracht. Englisch. Und Latein.« Das stimmte sogar. »Frau Rücker hat gemeint, es wär gut, wenn ich wenigstens die Englischaufgaben mit Vivi mal durchgehen würde. Wegen der Klassenarbeit nächste Woche.« Das mit der Klassenarbeit stimmte zwar überhaupt nicht, aber Sina war fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen.


  Frau Merges zögerte einen Moment und schien über das Angebot nachzudenken. Dann erklang ein Surren, und die Haustür sprang auf.


  Im Treppenhaus hingen undefinierbare Küchendünste, und vor jeder Wohnungstür stand ein ganzes Arsenal mehr oder weniger ausgelatschter Turnschuhe.


  Während Sina die Treppen hochstieg, fiel ihr die Sache mit Lilis und Vivis Vater ein. So, wie Vivi und ihre Mutter hier lebten, konnten sie nicht gerade reich sein. Mit Sicherheit bezahlte Vivis Vater die Kosten für das Internat.


  Seltsam, dass er nicht zu Lilis Beerdigung erschienen ist, dachte Sina.


  Michaela Merges stand in der Wohnungstür. Sie hatte die Haare im Nacken mit der neongrünen Kunststoffspange hochgesteckt und trug dasselbe ausgeblichene Sweatshirt wie in der Kirche, als Sina sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  »Hallo«, sagte sie und lächelte Sina zur Begrüßung flüchtig zu. »Wie war noch mal dein Name?«


  »Gesina Terbeek«, wiederholte Sina. Reflexartig wollte sie Frau Merges mit Handschlag begrüßen, aber als Vivis Mutter keine Anstalten machte, sich zu rühren, blieb Sina ebenfalls bewegungslos stehen und wartete ab. Eigentlich müsste sie mich doch wiedererkennen, dachte sie unbehaglich, wegen des Solos bei der Trauerfeier. Vielleicht hatte Lilis Mutter während der Trauerfeier nicht nach oben auf die Orgelempore geschaut.


  »Vivi geht es nicht gut, aber... bitte, geh ruhig zu ihr rein«, meinte Vivis Mutter schließlich und deutete mit einer vagen Geste auf die Tür neben der Küche.


  Sina klopfte. Nichts. Erst als sie erneut und diesmal lauter an die Tür pochte, hörte sie Vivis Stimme.


  »Ja? Was ist denn?«, rief Vivi.


  Als Sina das Zimmer betrat, schrak sie unwillkürlich zurück: Der winzige Raum war völlig überheizt. Rechts und links an der Wand befand sich jeweils ein Bett. Neben dem Balkonfenster stand ein Schreibtisch, und davor standen zwei identische Stühle. Ein bonbonfarbener Kinderkleiderschrank und ein altes String-Regal mit Büchern komplettierten die Einrichtung.


  Über dem linken Bett hing Lilis Porträt. Dasselbe, das bei der Trauerfeier in der Kirche gestanden hatte. Im rechten Bett lag Vivi, noch blasser als sonst und offensichtlich krank.


  Auf dem Nachttisch neben ihrem Bett standen eine Thermoskanne und ein halb leeres Glas Pfefferminztee. Daneben lag ein Fieberthermometer und ein kleiner Stapel nierenförmiger Brechschüsseln aus gepresster Pappe, wie sie in Krankenhäusern verwendet wurden.


  Sinas Blick musste wohl ein wenig zu lange darauf fixiert gewesen sein, denn Vivi setzte sich auf und nahm eine der Schüsseln in die Hand.


  »Keine Angst«, sagte sie, »ist nur vorsichtshalber. Mama bringt die Dinger immer von der Arbeit mit.«


  Natürlich! Jetzt fiel es Sina wieder ein: Uwe hatte ja erzählt, dass Vivis Mutter in einer Privatklinik als Krankenschwester arbeitete. Kein Wunder, dass es da an Vivis Bett so professionell nach Krankenhaus aussah.


  »Hallo, Vivi«, sagte Sina. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren und sie hatte das dringende Bedürfnis, entweder das Fenster aufzureißen, oder diesen viel zu warmen, beengten Raum auf der Stelle wieder zu verlassen.


  Stattdessen deutete Vivi auf einen der beiden Stühle. »Setz dich doch«, sagte sie. »Mama meint, es ist der Magen. Aber keine Angst: Es ist nicht ansteckend.«


  Sina schälte sich aus ihrer Jacke, setzte sich auf die äußerste Stuhlkante und kramte die mitgebrachten Arbeitsblätter hervor. »Musst dir keinen Stress machen«, sagte sie. »Mit Macbeth sind wir nicht viel weitergekommen, und die neue Lateinlektion ist total easy.«


  Vivi nickte und warf nicht einmal einen Blick darauf, als Sina ihr die Arbeitsblätter hinhielt.


  »Danke«, sagte sie teilnahmslos, und Sina legte die Blätter auf den Schreibtisch.


  »Ach, und Kostian lässt dich grüßen«, fuhr Sina fort und forschte in Vivis Gesicht nach einer Reaktion. »Er war dieser Tage schon mal hier und wollte dich besuchen, aber da hat keiner aufge...« Erschrocken suchte Sina nach einer unverfänglichen Fortsetzung ihres Satzes. »Ich meine, da war wohl keiner zu Hause.«


  Vivi nickte. »Mama übernimmt manchmal Nachtschichten«, sagte sie, »und dann stellt sie tagsüber die Klingel ab, damit sie schlafen kann.«


  Nachtschichten, dachte Sina. Nachtschichten, in denen du mit deiner kleinen Schwester trainieren gehst, bis ihr Körper ihr den Dienst versagt und ihr Herz aussetzt?


  Vivi strich die Bettdecke glatt und lächelte kokett. »Sag Kostian einen Gruß zurück, ja?«


  Erstaunlich, dachte Sina, da kann sie noch so krank sein, aber dieses süßliche Feenlächeln kriegt sie trotzdem hin.


  »Ich werd’s ihm ausrichten«, brummte sie und schaute unbehaglich hinaus auf die einheitlich hässliche Fenster- und Balkonreihe des gegenüberliegenden Häuserblocks. Ihr fiel beim besten Willen kein weiteres Gesprächsthema ein.


  »Das Foto da hab ich gemacht«, sagte Vivi und deutete auf Lilis Porträt an der Wand. »Das war vor zwei Jahren. Da hatte sie gerade ihren ersten Pokal gewonnen.«


  »Schön«, sagte Sina, »tolles Bild.«


  Lilis kleines rotes Album steckte in ihrer Tasche. Es brannte geradezu unter ihren Fingern.


  Doch Sina kam gar nicht erst dazu, Vivi mit dem Buch zu konfrontieren. Denn plötzlich riss Vivi die Augen auf, presste die Hand vor den Mund, stürzte aus dem Zimmer und rannte ins Bad. Während sie sich übergab, wurde sie immer wieder von Weinkrämpfen geschüttelt.


  Sina hörte, wie Frau Merges beruhigend auf ihre Tochter einredete. Dann wurde die Badezimmertür geschlossen und Vivis Schluchzen und die sanfte Stimme ihrer Mutter klangen nur noch gedämpft zu Sina herüber.


  Sie stand auf und verließ auf Zehenspitzen die Wohnung.


  


  Unten vor dem Haus atmete sie ein paarmal heftig ein und aus. Dann rannte sie zur Haltestelle und nahm den ersten Bus in Richtung Innenstadt.


  Sie mochte erst einmal niemanden sehen. Selbst Uwe und seine tolle Polizisten-Mutter nicht.


  »Es ist der Magen, aber es ist nicht ansteckend«, hatte Vivis Mutter gesagt. Vielleicht war es gar nicht der Magen? Vielleicht war es das schlechte Gewissen? Vielleicht bereute Vivi, was sie ihrer kleinen Schwester angetan hatte? Vielleicht hatte sie sie ja nicht umbringen wollen, sondern nur das Machtgefühl genossen, Lili jeden Tag ein bisschen kränker zu machen, ohne dass sie sich dagegen zur Wehr setzte?


  »Emotionale Abhängigkeit«, hatte Tricia es genannt.


  Am Neuen Markt stieg Sina aus und fragte sich zum nächstbesten Copyshop durch. Dort legte sie das Album Seite für Seite auf den Kopierer. Dann ging sie zurück, kaufte einen passenden Briefumschlag, versah ihn mit ihrer Berliner Adresse und stellte sich geduldig im Postamt in die Warteschlange.


  Sie war nach wie vor entschlossen, Vivi das Album zu geben. Aber in der Schule. Wenn die ganze Klasse dabei war und sehen konnte, wie sie reagierte. Wenn alles ganz harmlos war – was Sina zunehmend bezweifelte –, würde Vivi sich einfach bedanken und fertig. Aber wenn sie schuld an Vivis Tod war, würde sie sich zweifellos durch irgendeine Regung verraten. Und dann gab es dafür jede Menge Zeugen. Und selbst wenn sie dann das Album mitnahm, waren die Kopien für alle Fälle sicher in Berlin verwahrt.


  »Hallo! Nicht einschlafen! Du bist dran!« Die Frau hinter dem Postschalter schüttelte missbilligend den Kopf.


  Sina legte den Umschlag auf den Tresen und sagte: »Einmal ganz normal frankieren, bitte.«


  »Das nächste Mal ziehst du die Marke am Automaten und hältst hier nicht den ganzen Verkehr auf, junges Frollein«, brabbelte die Postangestellte und knallte ungnädig eine Marke auf den Umschlag.


  »Ihnen auch noch einen schönen Tag, altes Frollein«, versetzte Sina.


  Ein paar junge Leute, die hinter ihr in der Schlange standen, kicherten.


  Mittlerweile war es halb sechs und die Müritzstraße war nur ein paar Schritte entfernt. Sina fühlte sich nach der Kopieraktion bedeutend besser. Furztrockene Tiefkühlpizza war jetzt genau das Richtige. Sie schickte Nora eine SMS: Alb. nicht gegeben. Hab bessere Idee. Bin bei Uwe. C. U.


  


  Uwe hatte offenbar gerade geduscht und sich die Haare gewaschen, als Sina klingelte. Er trug nichts als ein Handtuch um die Hüften, und seine roten Locken trieften.


  »Au Scheiße«, sagte er, als er Sina die Tür aufmachte.


  »Reizende Begrüßung«, versetzte sie.


  Uwe hampelte unglücklich von einem nackten Bein aufs andere. »Sorry... ah... Mist... äh... bin gleich wieder da!«, stammelte er und düste zurück ins Bad.


  Du liebe Güte, dachte Sina, was ist der plötzlich etepetete! Braucht sich vor mir doch nicht zu schämen.


  Sie warf ihre Jacke über einen der Küchenstühle und setzte sich auf den Platz, auf dem sie auch das letzte Mal gesessen hatte.


  Aus dem Bad hörte sie das Summen eines Haarföns. Er braucht sich sowieso nicht zu schämen, spann sie den Gedanken weiter, nicht bei diesen sexy durchtrainierten Oberarmen. Und Sommersprossen an den unmöglichsten Körperstellen hab ich schließlich auch.


  Wenige Minuten später kam Uwe mit halbwegs trockenen Haaren und in Jeans und frischem T-Shirt aus dem Bad marschiert.


  »Besser?«, fragte er.


  Sina grinste. »Wie man’s nimmt...«


  Das machte Uwe offenbar erst recht verlegen. Hektisch öffnete er die Tiefkühltruhe und angelte gleichzeitig nach dem Telefonhörer, um seine Mutter anzurufen: »Mama? Ist nur noch Spinat und Bami-Goreng da. Und Sina bleibt zum Essen«, erklärte er.


  Nach etwa zwei Sekunden fügte er »Logo!« hinzu und legte auf.


  Während er den Backofen vorheizte und seine Mutter auf dem Heimweg beim Supermarkt vorbeidüste, um Pizzanachschub einzukaufen, erzählte Sina Uwe die ganze Geschichte. Von Lilis nächtlichem Training, dem Album und dem Fremden, der ihr Zimmer durchwühlt hatte.


  Erwartungsgemäß blieb Uwe erst einmal die Spucke weg. »Mensch, Sina, das kannst du doch nicht im Alleingang machen«, sagte er schließlich. »Wenn das stimmt, was Lili da in ihr Album geschrieben hat, dann... dann gehört Vivi in die Klapse!«


  Sina zuckte zusammen.


  Aber Uwe ließ sich nicht beirren. »Na, ist doch wahr! Von mir aus nenn es psychiatrische Betreuung, aber eingesperrt gehört sie so und so. Wer weiß, was sie als Nächstes vorhat.«


  »Wer hat was vor?« Das war Uwes Mutter, in Lederkluft und mit einer prall gefüllten Kühltüte unterm Arm.


  Sina hob erschrocken den Finger an den Mund, doch es war zu spät, Uwe redete einfach weiter. »Mama, glaubst du, Vivi Merges könnte ihre Schwester umgebracht haben?«


  Cornelia Colditz schüttelte den Kopf. »Och, Uwe, du liest zu viel von diesem Mangaschrott«, sagte sie und kippte die Pizzakartons auf den Tisch. »Sucht euch aus, welche. Ich nehm Tonno.«


  Als je eine Pizza Tonno, Salami und Margherita im Ofen und die restlichen fünf als Vorrat im Tiefkühler gelandet waren, griff Uwes Mutter das Thema noch mal auf.


  »Kinder, ich weiß zwar nicht, was ihr euch da für Geschichten zusammenspintisiert, aber wie auch immer: Vergesst es! Geschwistermord kommt in der Realität nur sehr, sehr selten vor. Bei Menschen, mein ich.«


  Sie stellte drei Teller auf den Tisch, knallte eine Handvoll Besteck daneben und nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank.


  »Bei Tieren gibt’s das allerdings öfter«, fuhr sie fort, nachdem sie sich mit einem genüsslichen Seufzer auf einen der Küchenstühle fallen gelassen und die Beine hochgelegt hatte. »Neuesten Forschungen zufolge liegt das am Testosteron.« Sie kicherte unvermittelt. »Jaja, wenn wir das nicht hätten, wär ich meinen Job los...«


  Uwe machte hinter dem Rücken seiner Mutter die Scheibenwischergeste und zog eine Grimasse.


  »Das hab ich mitgekriegt, mein lieber Sohn«, versetzte seine Mutter amüsiert, »du spiegelst dich in den Glastüren vom Küchenbüfett!« Grinsend nahm sie noch einen weiteren Schluck Bier. Offenbar war sie nicht im Geringsten beleidigt.


  Langsam breitete sich behaglicher Pizzaduft in der Küche aus.


  »Cola oder Limo?«, fragte Uwe, und Sina antwortete: »Egal.«


  Ungesund war beides.


  »Siblizid heißt das. Geschwistermord. Wird besonders gern von Greifvögeln praktiziert«, fuhr Uwes Mutter fort und unterdrückte ein kleines, bierbedingtes Bäuerchen. »Motiv: Nestkonkurrenz. Tatort: Horst. Gelegenheit: Immer wenn Mama und Papa Adler auf Arbeit sind. So ein süßes, kleines Schreiadlerbaby kriegt sofort spitz, wenn ein zweites Schreiadlerchen schlüpfen will. Und dann hockt es sich seinem Brüderchen oder Schwesterchen so lange auf den Buckel, bis es verhungert oder erdrückt ist.«


  »Sie hat mal angefangen, Bio zu studieren«, bemerkte Uwe seufzend und füllte sein und Sinas Glas mit Cherry Cola.


  »Zoologie!«, verbesserte ihn seine Mutter. »Ist im Grunde spannender als Streife fahren. Haie zum Beispiel fressen ihre Geschwister sogar schon im Mutterleib auf. Nur, damit sie bei Mutti nicht zu kurz kommen, wenn sie erst mal auf der Welt sind. Logisch. So’n Ozean ist ja ziemlich groß und da kann einem so’n kleiner Haibruder leicht mal entwischen.«


  »Sie nimmt uns einfach nicht ernst«, sagte Uwe und zuckte entschuldigend die Achseln.


  »Na, Gott sei Dank«, murmelte Sina. Sie war heilfroh, dass Frau Colditz Uwes Frage offenbar in keinerlei Zusammenhang mit der Wirklichkeit gebracht hatte. Immerhin war sie Polizistin. Wahrscheinlich hätte sie sie einfach ausgelacht, wenn sie ihr von der Sache mit dem Album erzählt hätten. Schließlich hatte Frau Haberlandt ihre Mordtheorie auch nicht geglaubt.


  Sina stülpte sich die angesengten Backhandschuhe, die an der Küchenreling hingen, über und ging zum Herd. »Ich glaub, die Dinger sind jetzt fertig«, sagte sie. »Kann ich sie rausnehmen?«


  Uwe und seine Mutter nickten, und Sina zog die beiden Bleche aus dem Ofen.


  Sie kam sich vor wie zu Hause.


  Falsch!, sagte sie sich im selben Moment. Zu Hause gibt es keine Tiefkühlpizza. Und Cherry Cola erst recht nicht.


  Es schmeckte alles wunderbar. Zum Nachtisch gab es grünen Fertigwackelpudding mit Vanillesoße aus der Tüte, und der Rest des Abends verlief so friedlich, als sei nichts Beunruhigendes geschehen.


  Beinahe wäre Sina zu spät ins Schloss gekommen.


  


  Nora wartete bereits ungeduldig auf sie. Sie saß auf der Terrasse, ribbelte einen missglückten Musterstrickversuch auf und wollte über alles haarklein informiert werden.


  Bis auf Uwes halb nackten Triefauftritt erzählte Sina Stück für Stück den ganzen Verlauf des Nachmittags und Abends.


  »Das mit den Kopien war ’ne gute Idee«, erklärte Nora schließlich, »und dass Uwe Bescheid weiß, find ich auch richtig. Jetzt müssen wir nur noch Till einweihen.«


  »Och, das hat Zeit...« Sina war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob es richtig war, Till mit ihrem Verdacht zu konfrontieren, bevor sie Genaueres wussten. Am Ende fand er das alles kindisch und lachte sie aus. »Lass uns erst mal gucken, wie’s weitergeht«, meinte sie. Und das bezog sie sowohl auf die Geschichte mit Vivi als auch auf Tilman selbst.


  


  Zunächst einmal ging jedoch – was Till betraf – gar nichts weiter.


  Er hatte mit den Nachdrehs der ersten GGG-Folgen begonnen und verbarrikadierte sich nach Drehschluss im Schneideraum, um die neuen Szenen zu montieren. Während der Dreharbeiten war er hektisch und nervös. Sina war so gut wie nie mit ihm alleine, und wenn, dann ging es immer nur um die Filmerei.


  »Ich hab doch während der letzten beiden Sommerferien ’ne Regie-Hospitanz und ’n Praktikum gemacht«, erklärte er eines Abends, »und wenn ich denen jetzt noch die ein oder andere gelungene GGG-Folge vorweise, krieg ich vielleicht ’n Studienplatz an der Filmhochschule!«


  Sina legte sich augenblicklich in ihrer Rolle als Erbtante Clara noch mehr ins Zeug. Till machte im Sommer sein Abi und damit war seine Zeit auf Schloss Granzow unwiderruflich beendet. Aber in Berlin gab es gleich zwei Filmhochschulen: Das wäre doch in Zukunft Anlass genug, an den Wochenenden nach Hause zu fahren...


  Kostian zog sich, nachdem er erfahren hatte, dass Vivi krank war, noch mehr in sich selbst zurück, und es kostete Sina jede Menge Überredungsarbeit, bis sie ihm klargemacht hatte, dass er Vivi ja einfach mal ein Briefchen schreiben konnte: keine SMS, keine E-Mail, sondern einen richtigen Brief aus Papier. Ganz altmodisch. Die blöde Postfrau mit ihrem »Frollein« hatte sie daran erinnert, dass es früher schließlich gang und gäbe war, Briefe zu schreiben. Ihre Mutter bewahrte in ihrem Schreibtisch tatsächlich eine alte Pralinenschachtel auf, in der sie sämtliche in ihrem Leben erhaltenen Liebesbriefe hortete. Die Schachtel platzte aus allen Nähten und wurde, um nicht gänzlich auseinanderzufallen, von einem roten Samtband zusammengehalten. Wie sollte man so was Romantisches mit E-Mails bewerkstelligen?


  Es ging Sina bei ihrem Vorschlag weniger um Vivi als um Kostian. Der blühte sichtlich auf, als er die ersten Schreibversuche hinter sich hatte. Diskreterweise fragte Sina ihn nicht, ob Vivi auch geantwortet hatte.


  Sie selbst war gleich am ersten Tag nach ihrem Besuch bei Vivi ins Sekretariat gegangen und hatte dafür gesorgt, dass Vivi alle weiteren Arbeitsblätter von dort aus zugeschickt bekam. Sie wollte um keinen Preis noch einmal in die erstickende Atmosphäre der Merges-Wohnung zurück. Außerdem: Vielleicht war Vivis ominöse Krankheit ja doch ansteckend?


  Es war ihr klar, dass sie sich das wahrscheinlich nur einredete, um einen Vorwand zu haben, nicht noch mal hinzugehen. Aber schließlich war sie Vivi gegenüber zu nichts verpflichtet. Erst recht nicht, wenn sie darüber nachdachte, was mit Lili geschehen war: Wenn sich – meist ungewollt und kurz vorm Einschlafen – die Bilder jener Todesnacht in ihr Gedächtnis schoben, überlief sie jedes Mal erneut ein kalter Schauer.
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  Einen Tag vor dem geplanten Ausflug zur Alten Burg Penzlin kam Vivi zurück in die Schule. Sie hatte deutlich an Gewicht verloren und sah ihrer kleinen Schwester ähnlicher denn je.


  »Hi«, sagte sie, als sie die Klasse betrat, »ich soll mich bei euch allen noch mal im Namen meiner Mutter für...« Sie stockte. »Ich meine dafür, dass ihr alle zu Lilis Beerdigung...«


  Sie stockte erneut und schaute Hilfe suchend umher. »Ihr wart alle so lieb... und... ich...«


  Weiter kam sie nicht. »Schon gut, Vivi«, meinte Kostian, sprang auf, nahm ihre Schultasche und geleitete sie – den Arm so vorsichtig um ihre Taille gelegt, als sei sie eine kostbare Porzellanfigur – zu ihrem Platz.


  Sina fiel dazu sofort ein Minnelied von Corvus Corax ein: Vrouwe, ih pin dir untertan. Vielleicht war Kostian ja in einem früheren Leben ein edler Ritter mit wehendem Helmbusch gewesen.


  Schade, dass es nicht mehr von dieser Sorte gibt, dachte Sina. Tilman könnte sich mitunter ruhig mal ein Beispiel daran nehmen: In letzter Zeit geht’s bei ihm nur noch um ihn selbst und seine Dreherei. Was mit Kostian passieren würde, wenn sich herausstellte, was sich hinter Vivis süßer, undschuldig-zarter Fassade abspielte, mochte sie sich allerdings nicht vorstellen.


  Doch zunächst mal ging es um die Vorbereitung der Burg-Penzlin-Exkursion. Herr Viebrock, der Geschichtslehrer – von den Schülern Brocki genannt –, gab sich alle Mühe, die Namen, Daten, Fakten und Besonderheiten der mecklenburg-vorpommerschen Hexenverfolgung so sachlich wie möglich darzulegen.


  Aber natürlich fanden sich wie jedes Mal, wenn es um das Thema Hexenverbrennungen ging, ein paar Mitschüler, die es irre komisch fanden, festzustellen, dass Sina und Uwe damals ihrer roten Haare wegen selbstverständlich auf dem Scheiterhaufen gelandet wären.


  Die beiden wechselten nur einen Blick und wussten Bescheid, was der andere dachte: Die Sprüche hört man bei unserer Haarfarbe vom Kinderwagen an aufwärts mindestens einmal im Monat und sie werden dadurch weder wahrer noch origineller...


  


  Am Nachmittag hatte die ganze Klasse frei, damit jeder sich auf den folgenden Tag vorbereiten konnte.


  Der Ausflug nach Penzlin gehörte sozusagen zum Standardprogramm der 9. Klasse: Die Schülerinnen und Schüler hatten die Aufgabe, eigenständig einen Beitrag zum Besuch der Alten Burg vorzubereiten.


  Nora, Maren und Jenny hatten sich zusammengetan und das Internet nach aktuellen Hexentexten durchforstet. Auf der Website einer jungen Frau mit dem klangvollen Namen Nané Lénard waren sie schließlich fündig geworden: »Habt ihr je gelesen von Zauberbesenwesen?«


  Für das passende Outfit als »Zauberbesenwesen« hatten sie – unter Noras Oberaufsicht – umgehend Sinas Kleiderschrank geplündert. Am Ende sahen sie so aus, als seien sie bekennende Mitglieder der Goth-Gemeinde.


  Uwe hatte vor, Texte aus der Cautio Criminalis zu zitieren, einer Streitschrift, in der Folter schon Anfang des 17. Jahrhunderts als unmenschlich angeprangert wurde. Sina hatte mit ihm in der Colditz’schen Wohnküche zusammengesessen und sich gefragt, wieso es heute – ganze vierhundert Jahre später – immer noch Leute gab, die glaubten, es sei total in Ordnung, Fachleute darin auszubilden, ihre Mitmenschen im Namen der Gerechtigkeit zu quälen. Und am selben Nachmittag hatten sie sich ein Gemeinschaftsprojekt ausgedacht, mit Bildern und Zitaten von heute sowie den altehrwürdigen Cautio-Criminalis-Texten des Jesuiten Friedrich Spee.


  »Die Eins in Geschichte ist uns damit sicher«, hatte Uwe zufrieden erklärt.


  »Aber hundertpro!«, sagte Sina und zitierte grinsend Frau Dr. Jung: »›Ich glaube, wir sind da auf einem guten Weg.‹«


  


  Als Sina mit der Staffelei, auf der sie und Uwe ihre Bilder zeigen wollten, aus dem Kunstsaal zurückkam, entdeckte sie auf der Auffahrt zum Schloss Vivis Mutter. Scheinbar war sie, während sie auf ihre Tochter wartete, in eine erregte Diskussion mit Frau Rücker geraten.


  »... bei ihrem Gesundheitszustand nicht zuzumuten...«


  »... verzeihen Sie, aber... nicht ganz Ihrer Ansicht...«


  Sina schnappte nur Gesprächsfetzen auf.


  Um unauffällig besser zuhören zu können, ging sie ein paar Schritte weiter, stellte die Staffelei ab und tat so, als habe sie sich am Scharnier geklemmt. Mit dem Zeigefingerknöchel im Mund und künstlich schmerzverzogenem Gesicht drückte sie sich in eine der Nischen des Schlossgebäudes und lugte um die Ecke. Aber die beiden Frauen waren so in ihr Gespräch vertieft, dass keine von ihnen Notiz von Sina nahm.


  Frau Rücker legte Frau Merges soeben beruhigend die Hand auf den Arm. »Von hier nach Penzlin ist es gerade mal eine halbe Stunde, Frau Merges. Ich kann verstehen, dass Sie nach allem, was geschehen ist, Angst um Ihre Tochter haben, aber sollte Vivi auch nur die geringsten Anzeichen von Unwohlsein zeigen, fahre ich sie persönlich zurück nach Waren.«


  »Sie leidet nicht nur physisch, sie ist auch seelisch völlig aus dem Gleichgewicht...«, wandte Frau Merges ein.


  Und das wahrscheinlich nicht erst seit gestern, dachte Sina grimmig. Warum hat das bloß bis jetzt keiner gemerkt?


  »Ich bin keine Psychologin«, hörte sie Frau Rücker sagen, als habe sie Sinas innere Einwände gehört, »aber ich hatte den Eindruck, dass Vivi heute ausgesprochen glücklich war, wieder zum Unterricht zu kommen.«


  »Hallo, Mama!« Das war Vivi, die vom Bibliothekstrakt herübergelaufen kam. Kostian trottete ihr hinterher. Er hatte einen Stapel Bücher untern Arm geklemmt und trug ihre Tasche.


  »Ich muss sofort nach Hause, meinen Vortrag vorbereiten«, sagte Vivi. Sie wirkte regelrecht aufgekratzt, ganz anders als gewohnt.


  Frau Rücker konnte sich ein kleines, triumphierendes Lächeln nicht verkneifen. »Machen Sie sich keinen Stress, Viviane«, sagte sie zu Vivi, »wenn Sie nicht wollen, müssen Sie morgen nichts zum Besten geben. Wir wissen ja, dass Sie krank waren.« Dann wandte sie sich wieder Michaela Merges zu und schüttelte ihr zum Abschied die Hand. »Keine Angst, wir passen schon auf Ihre Tochter auf«, sagte sie und ging, den Autoschlüssel aus ihrer Schultertasche hervorkramend, in Richtung Lehrerparkplatz.


  Als Vivi und ihre Mutter davongefahren waren, blieb Kostian mit dem Bücherstapel unterm Arm allein zurück.


  Sina schulterte ihre Staffelei und marschierte auf ihn zu. »Und was machst du morgen?«, fragte sie, um ihn aus seinen offensichtlich mächtig liebeskummerschweren Gedanken zu reißen.


  Er deutet auf die mitgebrachten Bücher. »Ich helfe Vivi.«


  Das hätt ich mir ja denken können, dachte Sina und seufzte innerlich, aber dafür kriegt man garantiert keine Eins, weder in Geschichte noch in sonst einem Fach.


  


  Am anderen Morgen stiegen alle mehr oder weniger aufgekratzt in den Bus. Es hatte die ganze Nacht hindurch geregnet, und über der Burg hingen schwere, graue Wolken, als sie dort ankamen. Es war feucht, kalt und ungemütlich.


  Nora und Jenny stellten sich – leicht bibbernd in ihren wehenden schwarzen Gewändern – vor dem Burgtor auf und eröffneten den Rundgang mit dem Hexengedicht. Maren untermalte das Ganze auf ihrer Geige.


  


  »Habt ihr je gelesen von Zauberbesenwesen?


  Von kühnen Vollmondnächten


  und dunklen Wundermächten?


  Von wilden Hexenritten


  und heimlich leisen Schritten...?


  


  Auf Noras nackten Armen bildete sich passend zu ihrem Vortrag eine Gänsehaut.


  


  »... Es gibt sie nur im Traum


  für Sehende zu schaun.«


  


  Nach dem musikalischen Auftakt ging es in den Burghof, wo Brocki einen eher weniger unterhaltsamen Vortrag über die verschiedenen An- und Umbauphasen des Burggebäudes hielt.


  Natürlich waren alle auf die Hexenverliese unterhalb der Burg gespannt. Aber als sie schließlich dicht gedrängt in dem niedrigen Gewölbegang standen, an dessen Wänden man die angeblichen Hexen in winzigen Nischen gefangen gehalten hatte – mittels eiserner Beschläge halb sitzend, halb hängend, damit sie keine Verbindung mit dem Boden und somit dem Teufel hatten –, wich das wohlige Gruseln betroffenem Schweigen. Auch wenn es Hunderte von Jahren her war: Hier waren Menschen zu Tode gequält worden, langsam, grausam und ohne dass irgendjemand etwas dagegen unternommen hatte. Die meisten Opfer waren wahrscheinlich lange, bevor es zum Prozess kam, vor Angst und Schmerzen wahnsinnig geworden.


  »Wie können Menschen einander nur so etwas antun?«, flüsterte Nora. »Ich kann mir noch nicht einmal vorstellen, wie jemand so abgestumpft sein kann, dass er nicht einen Funken Mitgefühl aufbringt.«


  Doch, dachte Sina, ich hab gesehen, wie so was aussieht. Sie versuchte, im Halbdunkel des Hexengewölbes einen Blick auf Vivis Gesicht zu erhaschen, aber Kostians breiter Rücken versperrte ihr die Sicht.


  Nach dem Mittagessen im Burgrestaurant hielten Sina und Uwe ihren Vortrag und ernteten von Brocki – wie erwartet – ein dickes Lob. Frau Rücker stand dabei, knipste wie verrückt und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Sie neigte nun mal dazu, ihre mütterlichen Gefühle über ihr dreijähriges Söhnchen hinaus auf die ganze Klasse auszudehnen, dachte Sina amüsiert, während sie mit Uwe vor der Staffelei posierte.


  »Danke, ihr beiden«, sagte Frau Rücker und schloss sich den anderen an, die bereits auf dem Weg zum burgeigenen Kräutergarten waren.


  Sina und Uwe klappten die Staffelei zusammen und verstauten ihr Equipment in den Rucksäcken. Als Uwe Sina half, ihren Rucksack anzuziehen, versetzte er dem kunterbunten Totenkopf in ihrem Nacken einen winzigen, hingehauchten Kuss.


  »Super, Charley«, sagte er zu Sinas tätowiertem Grinseschädel, »das hat dein Frauchen fein gemacht!«


  Dann tat er so, als habe das Tattoo geantwortet, nur leider viel zu leise. »Was hast du gesagt?«, fragte er und legte lauschend die Hand ans Ohr. Schließlich nickte er zustimmend und wandte sich mit unschuldigem Lächeln an Sina: »Charley hat gesagt, er glaubt, wir sind da auf einem guten Weg.«


  Als Sina sich von ihrer Ganzkörpergänsehaut erholt hatte, war Uwe bereits einige Schritte vorausgegangen und pfiff leise vor sich hin.


  Sina griff sich in den Nacken. Wow, das war vielleicht ein Gefühl! Gleichzeitig rief sie sich zur Ordnung: Nee, das geht ja wohl überhaupt nicht! Uwe ist ein Freund und sonst gar nichts! Aber vielleicht gab es ja im Nacken so eine Art automatische Gänsehautauslösestelle. So, als ob man irgendwo kitzelig ist. Dann ist es ja auch egal, wer einen da kitzelt. Andererseits passte der Vergleich nicht wirklich. Gekitzelt werden war zwar schön, aber man wollte dann doch ziemlich schnell, dass der andere damit aufhört. Bei der Ganzkörpergänsehaut war das definitiv anders.


  »Alles klar?«, fragte Uwe und schaute sich zu ihr um.


  »Total«, antwortete Sina, »alles bestens.«


  Sie folgten den letzten Nachzüglern in Richtung Garten.


  Unterwegs wurde lebhaft über das Thema Folter diskutiert, unter Hinzuziehung diverser Szenarien aus einer amerikanischen Action-Serie, die weder Sina noch Uwe gesehen hatte. Sina hielt nach einem WC-Schild Ausschau.


  Endlich fand sie eins. »Ich geh mal kurz da lang«, sagte sie zu Uwe, »wartest du hier auf mich?«


  Er nickte und setzte sich auf den Rand eines alten, aus Bruchsteinen gemauerten Brunnens.


  Zwanzig Meter von den Damentoiletten entfernt kam Kostian Sina entgegengelaufen. »Gut, dass du da bist!«, rief er schon von Weitem. »Komm, schnell! Ich brauch deine Hilfe!«


  »Jetzt mach mal halblang«, brummte sie beim Näherkommen. Im Moment hatte sie wirklich keine Lust auf Partnerschaftsberatung oder Trost und Hilfe bei Dauerliebeskummer.


  »Bitte, Sina, du musst ihr helfen«, insistierte Kostian, ohne sich von Sinas Tonfall abwimmeln zu lassen. »Ich kann doch da nicht rein!«


  Offenbar meinte er die Damentoilette. Sina verdrehte genervt die Augen: Ritter hin, Kavalier her und verliebt noch obendrein, aber aufs Klo sollte man die Angebetete denn doch alleine gehen lassen.


  »Vivi... Sie kommt einfach nicht wieder raus«, stammelte Kostian, als Sina bei ihm angelangt war. Er umklammerte ihr Handgelenk so fest, dass es beinahe wehtat.


  Schon mal was von stundenlangem Taschenwühlen auf der Suche nach ’nem Tampon gehört?, dachte Sina. Oder hoffnungslos an irgendeinem Pickel rumquetschen?


  Aber bevor Sina etwas in der Richtung sagen konnte, verstärkte Kostian seinen Griff und sah sie flehend an.


  »Aua!«, protestierte Sina. »Spinnst du?«


  Kostian reagierte nicht. Er stand nur da, hatte leichenblasse Lippen und zitterte am ganzen Leib. Irgendetwas stimmte tatsächlich nicht.


  Als Sina den Toilettenvorraum betrat, schlug ihr ein schwacher, aber unverkennbarer Geruch von Erbrochenem entgegen. Von den Türen war nur eine verriegelt.


  Sina klopfte. »Vivi?«


  Keine Antwort.


  Sie rüttelte an der Klinke: Nichts!


  »Vivi, wenn du hier mit irgendeiner Masche...« Sie klopfte erneut, diesmal lauter. Doch es regte sich nichts.


  Entschlossen betrat Sina die benachbarte Toilettenkabine, stieg auf das Klobecken, hangelte sich hoch und schaute über die Trennwand.


  Vivi lag wie eine weggeworfene Gliederpuppe auf dem eiskalten Steinboden und rührte sich nicht.


  »Vivi! Was ist passiert?« Jetzt bekam Sina es ebenfalls mit der Angst zu tun. Offenbar war Vivi bewusstlos. Womöglich würde sie ersticken, wenn ihr niemand zu Hilfe kam.


  Der Abstand zwischen Decke und Trennwand war zu schmal, um drüberzusteigen. Sina ließ sich fallen. »Kostian!«, schrie sie und wäre beinahe mit ihm zusammengeprallt, als er in den Raum gestürzt kam.


  


  Im Nachhinein wusste Sina selbst nicht mehr so genau, wie sie es geschafft hatten, aber ohne dass ein Wort gefallen war, hatte Sina von der Nachbartoilette aus Vivis Beine zur Seite geschoben, damit sie sich nicht verletzen konnte, und Kostian warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Das Schloss splitterte aus dem Rahmen, und die Tür sprang auf. Es kam Sina so vor, als mache das Ganze einen Höllenlärm. Vivi regte sich immer noch nicht.


  Mit vereinten Kräften zogen sie sie nach draußen in den Vorraum.


  »Wie geht das noch mal?«, fragte Sina hektisch. »Beine hoch und Kopf tief?«


  Kostian schüttelte den Kopf. »Nein-nein, ich hab das schon im Griff«, erklärte er, kniete sich hin und lagerte Vivi halb sitzend in seinen Arm.


  Wasser! Das war das Einzige, was Sina aus dem Erste-Hilfe-Kurs noch im Gedächtnis geblieben war. Vielleicht hatte sie es aber auch aus dem Fernsehen.


  Als sie im Vorraum mit beiden Händen kaltes Wasser schöpfte und wieder zu Vivi rannte, öffnete sich die Eingangstür einen Spalt breit und Uwe fragte unterdrückt: »Hey. Alles okay da drinnen?«


  »Nichts ist okay«, antwortete Sina, »komm rein!«


  Vivi schnappte nach Luft, als Sina ihr das kalte Wasser ins Gesicht spritzte.


  Uwe stand verdattert in der Tür und schaute von den Holzsplittern auf dem Boden zu Vivi und zurück auf die Toilettentür, die ebenfalls ihren Teil abbekommen hatte. »Was läuft denn hier für’n Film?«, fragte er.


  »Nichts... niemand was... sagen«, stammelte Vivi.


  »Tür zu!«, kommandierte Kostian, und Uwe sah sich unversehens damit konfrontiert, die Damentoilette von innen nach außen gegen etwaige Besucherinnen verteidigen zu müssen. Gott sei Dank kam zunächst einmal niemand vorbei.


  Während Uwe den Raum bewachte, halfen Sina und Kostian Vivi auf und schleppten sie zum Waschbecken. Nach ein paar Schlucken kalten Wassers kehrte langsam ein wenig Farbe in ihr Gesicht zurück.


  Kostian drehte kurzerhand den Abfallbehälter um und half ihr, sich daraufzusetzen.


  In der Damentoilette sah es mittlerweile aus wie auf einen Schlachtfeld.


  »Bitte nichts verraten«, wimmerte Vivi, »bitte nicht!«


  »Wie stellst ’n du dir das vor bei dem Flurschaden, den ihr hier angerichtet habt?«, fragte Uwe pragmatisch. Er hatte ja von der ganzen Geschichte nur die Hälfte mitgekriegt.


  Vivi begann zu schluchzen.


  Kostian sprintete in eine der Toilettenkabinen und kam mit einem improvisierten Klopapiertaschentuch zurück.


  »Ich zahl das alles... von meinem Taschengeld«, stammelte Vivi, »aber bitte: Niemandem was verraten.«


  »Natürlich nicht«, sagte Kostian.


  Uwe und Sina wechselten einen Blick und zuckten ratlos mit den Schultern.


  »Wieso natürlich?«, fragte Uwe.


  Sina nickte. »Eben. War doch ’n Notfall. Da zahlt das doch bestimmt die Versicherung.«


  Doch Vivi schüttelte vehement den Kopf und drohte erneut in Tränen auszubrechen. »Ich... ich melde das im Restaurant, und dann sollen die mir die Rechnung...« Sie unterbrach sich und schlug die Hand vor den Mund. »Nein, nicht nach Hause«, sagte sie und schaute Uwe flehend an. »Kann ich denen für die Rechnung deine Adresse geben?«


  Uwe fand das wohl nicht so toll. »Klar«, sagte er trotzdem, »aber ich wüsste schon ganz gerne, was das Ganze soll.«


  Vivi stand auf und zog ihr Kleid zurecht. Sie legte den Kopf schief und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Dann kehrte auch ihr Feenlächeln in ihr Gesicht zurück. »Danke«, sagte sie leise und ging mit unsicheren Schritten hinaus in Richtung Burgrestaurant.


  »Welchen Teil von ›ich wüsste gerne, was das soll‹ hat sie jetzt nicht verstanden?«, fragte Uwe.


  Sina warf ihm einen warnenden Blick zu: Kostian hatte für derlei Sprüche mit Sicherheit kein Verständnis.


  Aber der hatte gar nicht zugehört. Er schob die Holzsplitter und den verstreuten Papiermüll mit dem Fuß zusammen. »Also, ihr verratet nichts«, sagte er, ohne Sina und Uwe anzuschauen. »Nichts und niemandem. Okay?«


  »Mensch, Kostian, jetzt mach aber mal ’n Punkt!« Uwe war offensichtlich mittlerweile schwer genervt von der ganzen Geheimnistuerei. »Findest du das normal, was hier abläuft? Oder weißt du was, das wir nicht wissen?«


  »Ich weiß, dass Vivi... Probleme hat«, sagte Kostian. »Und ich weiß, dass wir die nicht lösen können. Aber wir müssen sie auch nicht schlimmer machen.«


  Einen winzigen Moment lang hatte Uwe die Eingangstür außer Acht gelassen. Kichernd kamen Jenny und Maren herein und blieben wie angewurzelt stehen.


  »Wart ihr das?«, fragte Jenny und schaute angeekelt auf die Sauerei am Boden.


  Als keine Antwort kam, bugsierte Maren die beiden Jungs rigoros an die frische Luft. »Okay, wenn ihr das wart, habt ihr echt ’n Rad ab«, erklärte sie, »aber wir beide müssen schon seit einer Stunde dringend pinkeln. Also raus mit euch!«


  Erst jetzt fiel Sina der eigentliche Anlass, aus dem sie hergekommen war, wieder ein.


  Gott sei Dank hatte der Toilettentrakt noch drei intakte Kabinen.
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  Sie hatten Vivi noch am gleichen Abend das Album gezeigt. Nicht – wie geplant – vor der versammelten Klasse, sondern auf der Terrasse von Noras und Sinas Zimmer.


  Uwe war mitgekommen. Das war zwar nicht unbedingt erlaubt, aber so richtig verboten war es auch nicht. Schließlich würden sie brav und für jeden sichtbar draußen sitzen, und über Nacht bleiben würde Uwe sowieso nicht. Das war auf keinen Fall erlaubt.


  Uwe hatte Kostian auf der Rückfahrt von Penzlin kurzerhand ausgetrickst und sich im Bus neben Vivi gesetzt. Offenbar hatte er ihr, bis sie in Waren ankamen, klargemacht, dass es nach dem heutigen Zwischenfall Diskussionsbedarf gab, und Vivi war erstaunlicherweise gleich mit nach Granzow gekommen.


  »Mama hat Nachtschicht«, hatte sie erklärt, »da merkt sie nicht, wenn ich später komme.«


  Sie hatten sich bei Maren und Jenny zwei zusätzliche Gartenstühle ausgeliehen und sich in Decken eingemummelt zu viert an den kleinen, runden Eisentisch gesetzt, den Noras Eltern von einem Flohmarktbummel mitgebracht und ihrer Tochter zum Geburtstag geschenkt hatten. Nora hatte ihren Keks- und Bionade-Vorrat geplündert und ein Windlicht aufgestellt. Es sah aus wie eine kleine frühsommerliche Gartenparty. Aber es ging um etwas ganz anderes. Es ging um Tod und Sterben – und vielleicht sogar um Mord.


  Sina, Nora und Uwe war entsprechend unbehaglich zumute.


  Vivi saß zusammengesunken am Tisch und wartete offenbar ergeben auf das, was auf sie zukam.


  Nora schaute Sina an, und Sina schaute Uwe an. Keiner mochte beginnen. Als das Schweigen unerträglich wurde, beschloss Sina, einfach draufloszureden. »Ich hab euch gesehen«, begann sie, »Lili und dich. Damals, im Fitnessraum, auf dem Laufband.«


  »Ach ja?«, sagte Vivi, nahm einen Schluck von ihrer Bionade, lächelte ihr trauriges kleines Feenlächeln und schwieg.


  »Na, entschuldige mal!«, protestierte Uwe. »Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


  Sina warf ihm einen warnenden Blick zu. Mit Gewalt erreichst du gar nichts, sollte der signalisieren. Aber Uwe bremste sich sofort selbst wieder aus. »Sorry«, sagte er, »aber nach der Nummer heute darf’s dann schon ein bisschen mehr sein, als ›ach ja‹. Ich helf dir ja gerne, die kaputte Klotür vor den Lehrern und vor deiner Mutter zu verheimlichen, aber wenn Kostian dich nicht gesucht hätte...«


  Er ließ den Rest des Satzes bewusst in der Luft hängen.


  Vivi schaute von einem zum anderen. »Stimmt, das war nett von euch. Danke«, sagte sie, als fiele ihr zum ersten Mal auf, dass Sina und Uwe ihr nicht nur geholfen, sondern womöglich sogar Schlimmeres verhindert hatten.


  Wieder Schweigen.


  »Sie hat alles versucht, wisst ihr?«, begann Vivi schließlich zögernd. »Alles.«


  »Wer? Meinst du... Lili?«, hakte Uwe nach.


  Vivi nickte.


  »Und was meinst du mit ›alles versucht‹?« Er stellte die Bionadeflasche, an der Vivi die ganze Zeit herumfummelte, zur Seite, beugte sich vor und sah ihr direkt ins Gesicht. »Was war deiner Schwester denn so wichtig?«


  Bei allem Ernst der Situation musste Sina lächeln. Sie dachte an Uwes patente Polizisten-Mutter und daran, dass es vielleicht so was wie ein Verhörtalent-Gen gab. Uwe machte das jedenfalls gar nicht schlecht.


  »Lili konnte doch schon lange nicht mehr in der Landesmannschaft mittrainieren«, sagte Vivi. »Aber sie wollte unbedingt mit dem Turnen weitermachen. Es gibt da so ein Sportinternat...«


  »Lili wollte weg von Granzow? Und wieder auf ein Internat?«, warf Nora verblüfft ein. »Aber wieso? Ihr wart... eure Mutter war doch gerade erst hergezogen!«


  »Weg von Granzow« ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, dachte Sina. Vielleicht wollte sie einfach nur weg von ihrer Schwester. Und vielleicht hätte ihr das ja sogar das Leben gerettet.


  »Sie hat heimlich Ausdauertraining gemacht. Wenn Mama Nachtschicht hatte. Manchmal auch Krafttraining, je nachdem«, fuhr Vivi fort. Plötzlich kicherte sie scheinbar unmotiviert. »Ich hab der einen aus der Putzkolonne – der mit der komischen Frisur und diesen unmöglichen Plastikkitteln – den Schlüssel stibitzt.«


  »Rosalka«, sagte Nora, »das ist ’ne Bekannte von Kostians Vater.«


  Vivi zuckte die Achseln. »Ist ja auch egal. Ich hab die ganze Tasche mitgenommen, damit sie keinen Ärger kriegt. Das Portemonnaie und so hab ich ihr gleich am selben Tag noch zurückgegeben. Waren nur sechs Euro drin. Die hab ich zur Tarnung rausgenommen und gesagt, ich hätt’s gefunden.«


  Aha, dachte Sina, klauen und lügen kannst du jedenfalls prima. Nicht so gut wie Caro, aber besser als ich.


  »Aber Lili ging es doch in den letzten Wochen immer schlechter«, mischte sich Nora in Uwes Verhör ein. »Wieso hat sie denn trotzdem weitertrainiert? Und das auch noch heimlich?«


  Vivi stiegen Tränen in die Augen. »Sie...« Sie schluckte. Wortlos reichte Nora ihr ein Tempotaschentuch. »Sie hat gedacht, wenn sie es schafft, wieder die Kondition zu erreichen, die sie früher hatte, dann würde Herr Krieger ihr helfen, im Sportinternat angenommen zu werden«, fuhr Vivi stockend fort. »Wenn man gut ist, gibt’s dafür sogar Stipendien. Vom Staat.« Energisch wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und fuhr sich heftig über beide Augen. »Herr Krieger, das ist der Trainer der Landesmannschaft«, fügte sie hinzu. Ihre Tränen waren trotz aller Anstrengung nicht mehr zu stoppen.


  Sina stand auf. Sie erinnerte sich. Herr Krieger. Lili hatte den Namen in ihrem Tagebuch erwähnt.


  Sie nahm das Album aus seinem Versteck. Nach der Kopieraktion hatte sie es eigentlich Till zur weiteren Verwahrung wiedergeben wollen. Dann hatte sie es sich in letzter Sekunde anders überlegt. Sie hatte keine Lust, den Spruch, dass Frauen nicht wüssten, was sie wollen, noch einmal zu hören. Stattdessen war sie in den Container gekrabbelt, hatte die Metallklemme repariert und das Buch dort aufbewahrt, wo sie es gefunden hatte.


  In der Terrassentür blieb sie stehen. Inzwischen hatte Vivi aufgehört zu weinen. Trotzdem kam es Sina mit einem Mal brutal vor, sie einfach mit dem Album zu konfrontieren.


  »Vivi, wir haben da etwas gefunden«, begann sie vorsichtig. »Etwas, wonach du vielleicht vergeblich bei uns im Zimmer gesucht hast.«


  Vivi blickte auf. Sina hielt das Album hinter ihrem Rücken versteckt.


  »Was... gesucht?«, fragte Vivi. »Ich hab nichts gesucht.«


  Wer denn sonst?, dachte Sina. Wer sonst kann hier einfach bei helllichtem Tage auf dem Internatsgelände herumspazieren, in eines der Mädchenzimmer gehen und das Unterste zuoberst kehren?


  »Aber das hier gehörte doch Lili, oder?«, fragte sie.


  Sie legte das Album auf den kleinen Eisentisch, setzte sich zurück auf ihren Platz und wartete ab.


  Nora und Uwe hielten den Atem an.


  Vivi nahm das Album liebevoll in die Hände. »Lilis Poesiealbum!«, sagte sie lächelnd. »Wo habt ihr das denn her? Ich hab genau das Gleiche, nur in Blau! Onkel Helmi hat uns die vor Jahren mal geschenkt. Der, der auch auf der Beerdigung war.« Sie lachte. »Grauenvoll, die Dinger! Onkel Helmi hat einfach null Ahnung, auf was Mädchen stehen.«


  Nora, Sina und Uwe schauten sich an. Entweder Vivi war eine unglaublich tolle Schauspielerin oder irgendetwas war ganz anders abgelaufen, als sie es sich die ganze Zeit zusammengereimt hatten.


  »Lili hat das Album, als sie hier ausgezogen ist, im Schreibtisch... liegen gelassen«, sagte Nora.


  Vivi lächelte weiter, nickte abwesend und strich mit einer geradezu zärtlichen Geste über den roten Kunstledereinband.


  Sie hatten das kleine Glitzerschloss wieder zugeklickt. Vivi drehte es zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ob mein Schlüssel da auch passt?«


  »Mit ’ner umgebogenen Haarnadel kriegt man das Ding in zwei Sekunden auf«, erklärte Sina provozierend. »Soll ich?«


  »Au ja«, sagte Vivi, »und dann schreibt ihr alle was rein. Gedichte oder Sprüche. Was man halt so in Poesiealben schreibt.« Sie reichte das Album an Sina zurück. »Und dann kommt es in Lilis Memory-Box!«


  »In was, bitte?«


  »Memory-Box?«


  »Was soll denn das sein?«, fragten Uwe, Nora und Sina durcheinander. Jetzt verstand endgültig keiner mehr, was hier gespielt wurde.


  »Eine Memory-Box ist so ’ne Art Sammelkiste. Die, die ich für Lili gebastelt habe, ist ungefähr so groß wie zwei Schuhkartons. Und da kommen lauter Erinnerungsstücke rein, wenn jemand gestorben ist. Hab ich in ’nem Film gesehen.« Sie stand auf und griff nach ihrer Umhängetasche. »Ich hab Lilis Box mit Samtfolie beklebt und ich hab ein paar Bilder, die sie gemalt hat, als sie noch klein war, reingetan. Und ihren Teddy und ihren allerersten Pokal. Ihr könnt euch ja was überlegen und mir das Album geben, wenn ihr etwas reingeschrieben habt. Vielleicht haben Maren und Jenny ja auch Lust...«


  Sina hielt sprachlos das Album in Händen. Auch den anderen hatte es die Sprache verschlagen.


  Vivi wandte sich zum Gehen. »Kommst du, Uwe? Der Bus fährt in ein paar Minuten.«


  »Klar«, sagte Uwe und stand auf. Mit einem angedeuteten Schulterzucken signalisierte er Nora und Sina, dass er mit der ganzen Angelegenheit ebenso wenig anfangen konnte wie sie.


  »Ich helf nur noch, die Stühle zurückzubringen«, erklärte er.


  Nicht dass das nötig gewesen wäre, aber auf diese Weise hatten Sina und er wenigstens ein paar Sekunden Zeit, sich zu verabschieden.


  »Ich werd aus der ganzen Sache nicht schlau«, wisperte Sina, als sie, jeder einen Stuhl unterm Arm, im Dunkeln auf Marens und Jennys Terrasse standen.


  »Ich auch nicht«, flüsterte Uwe. »Morgen Nachmittag ist Sportfreizeit. Ich lass Judo sausen, wenn du zu mir kommst.«


  »Wo bleibst du denn? Ich muss den Bus kriegen!«, rief Vivi nervös von nebenan.


  »Ja, sofort!«, antwortete Uwe und wandte sich flüsternd wieder Sina zu. »Also, was ist?«


  Sina nickte. »Okay.«


  »Super. Nacht, Sina«, sagte er. Dann strich er mit dem Zeigefinger über das Tattoo in ihrem Nacken. »Nacht, Charley.«


  Bevor Sina – bis auf eine erneute Ganzkörpergänsehaut – reagieren konnte, war er verschwunden.


  Nora kam zu ihr auf die Nachbarterrasse. »Komm, Sina, wir gehen rein. Ist dir nicht kalt?« Sie schüttelte sich und ging zurück, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Nora hat recht, dachte Sina. Es ist kalt. Vielleicht hab ich ja nur deshalb diese verflixte Gänsehaut.


  Danach hatten sie im Zimmer gesessen und alle möglichen Theorien hin und her gewälzt: Hatte Vivi vielleicht so etwas wie eine zweite Persönlichkeit, die von der ersten nichts wusste? So was sollte es ja geben. Oder schauspielerte sie so geschickt, dass alle Menschen nach ihrer Pfeife tanzten – so wie Kostian?


  Irgendwann waren sie todmüde eingeschlafen, ohne Waschen und Zähneputzen. Sie hatten vor lauter Diskutieren vergessen, die leeren Bionadeflaschen wegzuräumen. Die standen draußen auf dem Eisentisch, neben der zerknüllten Keksschachtel und Lilis kleinem roten Album.


  Am Morgen hatte der Wind die Schachtel vom Tisch geweht – und Lilis Album war verschwunden.


  Sina war stocksauer. »Ich könnt mich ohrfeigen«, beschimpfte sie sich selbst, »wie konnt ich nur so dämlich sein und das Ding draußen liegen lassen?«


  »Wir konnten doch nicht ahnen, dass es jemand wegnimmt. Wer – außer Vivi – sollte denn Interesse daran haben? Außerdem: Ich hätt ja genauso gut dran denken müssen, draußen aufzuräumen«, wandte Nora tröstend ein.


  Sie gingen nach nebenan und fragten Maren und Jenny, ob sie was bemerkt hätten, aber die beiden hatten weder etwas gehört noch gesehen. Sina und Nora war schleierhaft, wer das Album weggenommen haben könnte.


  »Gut, dass du Kopien gemacht hast«, sagte Uwe, als er in der Schule von Sina erfuhr, was passiert war.


  »Ist gestern Abend denn noch was... vorgefallen?«, fragte Sina.


  Uwe zuckte die Achseln. »Nichts Besonderes. Ich hab mit Vivi an der Haltestelle in Waren gewartet, bis ihr Bus kam. Da ist sie dann eingestiegen, und ich bin nach Hause.«


  Nach und nach trafen die anderen Schüler im Klassenraum ein. Vivi fehlte.


  »Offenbar hatte Viviane einen Rückfall«, sagte Herr Viebrock, als er zur ersten Stunde in die Klasse kam. »Es wäre nett, wenn einer von Ihnen die Arbeitsblätter hier an sie weitergeben würde, damit sie übers Wochenende daran arbeiten kann.«


  »Ich!«, rief Kostian und sprang auf.


  Brocki reichte ihm die Blätter und begann mit dem neuen Themenkomplex »Französische Revolution«. Schon wieder jede Menge Blutvergießen, dachte Sina und kaute genervt an ihrem Kugelschreiber. Es wäre wirklich toll, wenn’s in Geschi auch mal um was anderes als um Schießen, Stechen, Kopfabschlagen ginge.


  Kostian verstaute Vivis Arbeitsblätter in seiner Tasche, als wären sie ein kostbarer Schatz.


  Er würde alles für Vivi tun, dachte Sina. Sie riss unauffällig eine Ecke ihres Arbeitsblattes ab. »Meinst du, Kostian könnte uns gestern belauscht und das Buch geklaut haben?«, schrieb sie darauf. Dann faltete sie den Papierfetzen zusammen und reichte ihn an Jenny weiter. Die gab ihn Nora.


  Während Brocki sich über Feudalabsolutismus und den Dritten Stand ausließ, konzentrierte Sina sich auf Noras Reaktion. Als diese den Zettel gelesen hatte, blickte sie zu Kostian und verzog skeptisch das Gesicht. »Ich frag ihn einfach nachher«, formte sie lautlos mit ihren Lippen.


  Sina nickte. Brockis Ausführungen zum Brotpreis Anno 1789 rauschten an ihr vorbei. Was, wenn es in Vivis Familie tatsächlich irgendeine geheimnisvolle Krankheit gab? Was, wenn Vivi psychisch nicht gesund war und Lili ebenfalls? Wenn Lili diese Dinge in ihr Album geschrieben hatte, und ein anderer Teil von ihr davon gar nichts wusste? Was, wenn Vivi gestern Abend nur um Uwe zu täuschen, in den anderen Bus umgestiegen war? Wenn sie an der nächsten Haltestelle kehrtgemacht hatte und nach Granzow zurückgefahren war, um das Album an sich zu nehmen? Unsinn, wies Sina sich selbst zurecht. Erstens hätte sie das Ding ohne Weiteres gleich mitnehmen können und zweitens konnte sie ja nicht wissen, dass es draußen auf der Terrasse liegen bleiben würde. Sozusagen griffbereit.


  Gleich nach der Stunde ging Nora zu Kostian. »Hast du gelauscht?«, fragte sie.


  Kostian schüttelte den Kopf. »Wo? Wem?«


  »Uns! Gestern Abend!«


  »Nö, wieso?«


  »Weil wir was vermissen.«


  »Ach sooo«, brummte Kostian, »das Buch!«


  »Hast du das etwa geklaut?«, fragte Sina fassungslos.


  Kostian schaute Nora und Sina an, als zweifle er an deren Verstand. »Wieso denn geklaut?«, fragte er. »Vivi hat mich angerufen. Sie war total aufgeregt. Sie hat gesagt, sie hätt’ bei euch versehentlich ein rotes Album liegen gelassen, und ob ich es wohl eben holen könnte. Sie wollte nun doch nicht, dass ihr was reinschreibt, sollte ich euch sagen.«


  »Und das kam dir nicht irgendwie komisch vor?« Mittlerweile hatte sich auch Uwe dazugesellt.


  »Na klar kam mir das komisch vor«, verteidigte sich Kostian, »aber Vivi war völlig fertig, weil sie dieses blöde Ding vergessen hatte. Sie hat furchtbar geweint, weil sie Angst hatte, ihr hättet vielleicht schon angefangen, was reinzuschreiben. Aber ihr wart ja drin im Zimmer und habt gequatscht. Und das Buch lag noch draußen bei euch auf dem Tisch.«


  »Jaja, ist ja okay...«, wiegelte Nora ab. »Wir haben kapiert, dass du es nicht klauen wolltest. Aber es lag nun mal auf unserer Terrasse und es gehört Vivi auch nicht wirklich. Deshalb möchten wir es jetzt schlicht und ergreifend wiederhaben.«


  Kostian hob die Schultern. »Das geht nicht.«


  »Wieso?«


  »Frau Merges hat das Album abgeholt. Bei meinem Vater. Sie hat noch vor dem Frühstück bei uns angerufen und Bescheid gesagt, dass sie es holen kommt.«


  »Frau Merges?!« Sina war wie vom Donner gerührt. Dann fiel ihr schlagartig die erste Begegnung mit Vivis Mutter ein: Michaela Merges in der Georgenkirche, als sie den Blumenschmuck für Lilis Trauerfeier ausgesucht hatte, in Sweatshirt, Jeans und rosa Sneakers. Sie sieht aus wie die große Schwester ihrer eigenen Töchter, hatte Sina gedacht.


  »Es war Frau Merges...«, sagte sie tonlos.


  »Was war Frau Merges?«, fragte Uwe.


  »Die unser Zimmer durchsucht hat. Damals. Die das Album gesucht und nicht gefunden hat.« Sina klopfte das Herz bis zum Hals. Was hatte das alles zu bedeuten? »Sie sieht von Weitem aus wie eine Schülerin«, fuhr Sina fort, »kein Wunder, dass sie zu den Mädchenhäusern gehen konnte, ohne dass jemandem was aufgefallen ist. Sie hat gewusst, dass Lilis Album irgendwo in ihrem alten Zimmer versteckt sein musste. Und als Lili tot war... Sie muss etwas ahnen...«


  Nora nickte. »... und sie will Vivi mit aller Macht beschützen.«


  Uwe runzelte die Stirn. »Aber... wieso sollte eine Mutter ihre Tochter beschützen, wenn die ein Psycho ist und ihre eigene Schwester...«


  »Guten Morgen, meine Damen und Herren!«, trompetete genau in diesem Augenblick Frau Wittenberg und knallte ihre riesige braune Umhängetasche auf das Lehrerpult. Sie stemmte angriffslustig die Hände in die Hüften. »Wer von Ihnen ist denn mal so freundlich und rekapituliert, was wir in der letzten Stunde zur Figur des Reporters Werner Tötges in Heinrich Bölls Erzählung Die verlorene Ehre der Katharina Blum erarbeitet haben?«


  Sina, Nora und Uwe huschten zurück auf ihre Plätze. Während Maren in gewohnt druckreifen Formulierungen zusammenfasste, welche Katastrophen ein falscher Verdacht auslösen konnte, brüteten die drei still vor sich hin.


  Sina legte sich eine intelligente Frage zurecht, falls Frau Wittenberg auf die Idee kam, sie aufzurufen. Den Trick hatte sie von ihrem ehemaligen Mathenachhilfelehrer: »Fragen stellen ist immer gut! Das wirkt interessiert, aber man muss dafür nicht wirklich etwas wissen.«


  Sina versuchte, die Ereignisse des vergangenen Abends zu rekonstruieren. Uwe und Vivi waren im Bus nach Hause gefahren, und Vivi war in jedem Fall vor halb zehn zu Hause gewesen. Aber offenbar war Michaela Merges früher von ihrer Nachtschicht zurückgekommen oder sie hatte den Dienst mit jemandem getauscht. Jedenfalls musste Vivi ihr von Lilis Buch erzählt haben und...«


  »Gesina, nach Ihrer Stirnfalte zu urteilen sind Sie offenbar gedanklich ganz bei der Sache«, sagte Frau Wittenberg. »Würden Sie uns wohl an Ihren Überlegungen teilhaben lassen?«


  Sina straffte sich und bemühte sich um einen intelligenten Gesichtsausdruck. »Ich denke gerade darüber nach, ob es Zufall ist, dass Katharina Blums Gegenspieler männlich ist«, erklärte sie. »Es hätte ja auch eine Journalistin sein können. Nur, die hätte die Sache vielleicht ganz anders angepackt.«


  »Ausgezeichnet«, stellte Frau Wittenberg zufrieden fest. »Das wirft die Frage nach der sexuellen Komponente dieser modernen Form der Hexenjagd...«


  Sina hörte bereits seit »ausgezeichnet« nicht mehr zu. Der Trick mit der Frage hatte wie immer unfehlbar funktioniert und basta. Jetzt konnte sie sich wieder Wichtigerem widmen: Michaela Merges hatte Vivi offenbar massiv dazu gedrängt, bei Kostian zu Hause anzurufen, damit er das Album sicherstellt. Sie musste wissen oder ahnen, was darin stand. Aber sie war davon ausgegangen, dass bisher niemand das Album geöffnet hatte...


  »Die Antwort scheint Sie nicht recht zufriedenzustellen«, wandte sich Frau Wittenberg erneut an Sina.


  Sina schrak zusammen. »Ich... hab...«, stammelte sie.


  »Wir haben neulich zusammen genau zu diesem Thema eine Abhandlung im Internet gelesen«, mischte Uwe sich ein, »als wir unseren Beitrag für Penzlin vorbereitet haben.«


  Und dann holte er zu einem lebhaften Elaborat zu irgendeinem vage mit dem Unterrichtsstoff verwandten Thema aus. Frau Wittenberg entging vollkommen, dass Sina von dem, was Uwe da erzählte, nicht den geringsten Schimmer hatte.


  


  Die Pause bis zur folgenden Chemiedoppelstunde war viel zu kurz, um irgendwas in Richtung Vivi weiter zu diskutieren, und als es endlich zur Mittagspause läutete, stand zu Sinas Überraschung Tilman vor der Klassentür.


  Er war hektisch und nervös und sagte weder zu Sina noch zu Nora oder Uwe Hallo. »Du, Sina, die Szenen zwischen Stefan und Catherine sind total in die Hose gegangen!«, platzte er heraus. »Stefan kriegt das einfach nicht hin, da kann ich das noch so oft wiederholen! Ich hab jetzt zwei neue Szenen geschrieben: der gleiche Inhalt, nur statt mit Stefan mit Catherine und dir.« Er drückte Sina etliche bedruckte Seiten in die Hand. »Also bitte jetzt in der Pause gleich lernen, ja?«


  »Ja, aber...«, sagte Sina und bedauerte, dass sie Till nicht schon längst, wie sie es vorgehabt hatte, in die ganze Geschichte mit den Merges-Schwestern eingeweiht hatte. Dann hätte er sicher verstanden, dass sie einfach keinen Kopf dafür hatte, sich mit Stefans mangelnder Begabung auseinanderzusetzen. Außerdem war sie für den Nachmittag mit Uwe verabredet, und wie sie seine Mutter kannte, würde sie sich im Hinblick darauf bereits die tollsten Fertiggerichtmenüfolgen ausdenken.


  »Du, Till es gibt da leider ein Problem...«


  Till zupfte sich nervös am Ohrläppchen und ließ Sina gar nicht erst ausreden. »Die Szene müssen wir heute drehen«, fuhr er fort, »weil Kostians Vater morgen den Rasen mäht und dann sind die ganzen Gänseblümchen futsch. Und dann passt die Szene nicht mehr zu denen, die wir letzte Woche gedreht haben. Du hast doch heute nach der Mittagspause sowieso Sportfreizeit. Die könntest du sausen lassen. Also: Gleich nach dem Essen hinten bei den Tennisplätzen, ja?«


  Und damit rannte er weg.


  Uwe und Nora standen ein paar Schritte entfernt auf dem Gang und warteten. »Ich... ich kann Till jetzt echt nicht hängen lassen«, stammelte Sina und traute sich nicht, die beiden anzusehen.


  Kostian hatte ebenfalls in einiger Entfernung gewartet, bis Till verschwunden war, und kam auf sie zu. »Ihr müsst mir jetzt verdammt noch mal sagen, was hier die ganze Zeit abläuft«, sagte er mit für seine Verhältnisse ungewöhnlichem Nachdruck. »Was hat denn das ganze Theater mit diesem blöden roten Album zu bedeuten? Und wieso tuschelt ihr jedes Mal so komisch rum, wenn es um Vivi geht?«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Uwe pulte an seinem Fingernagel und schaute weder Sina noch Kostian oder Nora an.


  »Kostian hat recht«, sagte Nora nach einer Weile. »Na komm, Sina, wir holen uns was zu Essen und erzählen ihm alles.«


  »Ja«, sagte Sina, »macht das. Aber sorry, ich muss jetzt den Text hier lernen.« Sie kam sich grässlich dabei vor, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz, Tilman im Stich zu lassen.


  Bevor jemand Einspruch erheben konnte, rannte sie davon und verzog sich mit den neuen Dialogseiten in den hintersten Winkel des Parks. Normalerweise war Auswendiglernen für sie überhaupt kein Problem, aber diesmal tanzten die Buchstaben vor ihren Augen und wollten einfach keinen Sinn ergeben.


  Natürlich war es höchste Zeit, mit Kostian über alles zu reden. Und natürlich hatte sie Uwe versprochen, am Nachmittag zu ihm zu kommen.


  Aber Till wollte sich mit GGG bei irgendeiner Filmhochschule bewerben und das war schließlich auch wichtig. Und sie war ja selbst schuld, dass Till keine Ahnung davon hatte, was sich in ihrem Leben so abspielte: Sie hatten sich in letzter Zeit viel zu selten gesehen und überhaupt...


  Sina straffte sich und las den Dialog wieder und wieder.


  Nach weiteren zwanzig Minuten war ihr klar, dass sie den Text nie und nimmer in den Kopf kriegen würde.


  Sie rannte zu den Tennisplätzen, wo Till bereits dabei war, seine Kamera auf ein Stativ zu montieren.


  »Till!«, rief Sina und rannte auf ihn zu.


  »Ja, gleich. Kleine Sekunde!«, rief er zurück und beschäftigte sich weiter mit seinem Kamerastativ.


  »Till, ich muss, bevor das hier losgeht, unbedingt was mit dir besprechen«, keuchte Sina, als sie bei ihm angelangt war.


  Till schaute durch die Kamera und regulierte die Schärfe.


  »Es ist wichtig«, insistierte Sina.


  »Red ruhig, ich mach derweil hier weiter«, erklärte Till und rückte den altmodischen Rollstuhl, der auf dem Rasen stand, in einen günstigeren Winkel.


  »Till, wir glauben, dass Lili umgebracht worden ist«, sagte Sina. Sie schaute sich hektisch um, denn sie wollte auf keinen Fall, dass jemand anderes mithörte. Schon gar nicht diese Klatschbase von Catherine.


  »Jaaa...?«, sagte Tilman gedehnt und überprüfte den neuen Bildausschnitt, indem er wieder konzentriert durch den Kamerasucher schaute.


  Fassungslos sah Sina ihm zu. »Du hast mir überhaupt nicht zugehört!«, rief sie wütend und zog an seinem Arm.


  Tilman fuhr herum. »Sina, sag mal, siehst du nicht, was hier abläuft? Ich steh unter ’nem Wahnsinnsdruck, verstehst du das denn nicht?«


  »Doch, du willst hier irgendeine Szene drehen. Nur kann ich im Moment kein einziges Wort davon lernen, weil ich wegen dieser anderen Sache völlig fertig bin!«


  »Dann setz dich jetzt da drüben hin und nutz die Zeit, bis Catherine kommt. Herrgott noch mal, so schwer kann das doch nicht sein!«


  Und wieder fummelte er an der Kamera herum.


  »Willst du denn gar nicht wissen, was los ist?« Die ganze Szene erinnerte Sina plötzlich an den letzten Tag mit Caro. Es liegt ihm überhaupt nichts an mir. Ich bin ihm völlig egal, dachte sie. Genauso, wie ich Caro letztlich egal war. »Du hast mich in Wirklichkeit nicht mal gern«, sagte sie leise, »ich bin dir nur wichtig, wenn du mich für irgendwas brauchst.«


  Endlich drehte Till sich zu ihr um. In gespieltem Erstaunen verzog er sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann lächelte er sein umwerfend charmantes Lächeln und zog sie an sich. »Sinchen«, sagte er, »ich hab keine Ahnung, was plötzlich mit dir los ist, aber das alles hat doch Zeit bis später, hm?« Er hauchte ihr einen Kuss auf den Hals. »Also, versuch es wenigstens. Macht ja nichts, wenn der Text nicht Wort für Wort so kommt, wie ich ihn geschrieben habe.«


  Sina stand da, in Tills Armen, und zitterte am ganzen Körper. Das war es doch, was sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte. Dass endlich wieder so was wie Nähe zwischen ihnen entstand. Bevor sie etwas sagen konnte, hob Till ihr Kinn und küsste sie. Das Ganze ging so schnell und fühlte sich so fordernd an, dass Sina gar keine Möglichkeit hatte zu reagieren.


  »Na komm«, sagte Till. »Das schaffst du schon. Ich hab noch genau zwei Stunden, dann sind hier die Tennisplätze voll belegt, und der Ton ist nicht mehr zu gebrauchen. Du weißt doch, wie das ist, oder?«


  »Ja«, sagte Sina. Dabei wusste sie plötzlich überhaupt nichts mehr.


  


  Am Spätnachmittag hatte sie es doch irgendwie geschafft, die Szene so zu spielen, wie Tilman sie sich vorgestellt hatte.


  »Danke, du bist ein Engel!«, sagte er und gab Sina einen betont keuschen kleinen Schmatz auf die Wange. Anschließend blinzelte er ihr mit einer Kopfbewegung in Richtung Catherine zu. »Die alte Klatschtante muss ja nicht gleich alles mitkriegen, oder?«, flüsterte er verschwörerisch.


  Dann packte er sein Equipment zusammen und verschwand in Richtung Schneideraum.


  In ihrem Zimmer angekommen, fand Sina einen Zettel auf ihrem Schreibtisch. »Hallo, Sina«, hatte Nora geschrieben. »Kostian und ich sind mit zu Uwe gefahren. Big hug. Könnte später werden.«


  Das hieß, die beiden waren wahrscheinlich gerade dabei, Lasagne, indonesische Reispfanne oder sonst irgendwas Tiefgefrorenes in den Backofen zu schieben, während Uwe Cherry Cola verteilte und seine Mutter die Füße hochlegte und ihr Feierabendbier genoss.


  Erschöpft, verwirrt, allein und kreuzunglücklich ließ Sina sich auf ihr Bett fallen und war nach wenigen Minuten tief und fest eingeschlafen.
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  »Was habt ihr denn gestern so alles besprochen?«, fragte Sina, sobald sie am nächsten Morgen wach wurde. Nora rumorte bereits im Bad herum.


  »Nichts«, antwortete Nora, »jedenfalls haben wir ohne dich nichts beschlossen. Wie es weitergehen soll oder so.« Dann folgten eine Reihe unverständlicher Laute, überlagert vom Brummen der elektrischen Zahnbürste.


  Bis sie beide geduscht, angezogen und auf dem Weg in die Klasse waren, hatte Sina zumindest erfahren, dass Kostian eine ganze Reihe Einzelheiten über Vivi und ihre Familie wusste, von denen sie bisher keine Ahnung hatten.


  »Sie hieß Obwalder. Michi Obwalder«, erklärte Nora.


  »Wer?«


  »Na, Vivis Mutter! Die war Ende der Achtziger tatsächlich ein richtiger Eiskunstlaufstar.«


  »Ja, richtig.« Sina erinnerte sich, dass Frau Haberlandt ihnen davon erzählt hatte. »Da war sie so alt wie wir, oder?«


  Nora nickte. »Sogar ein bisschen jünger. Knapp fünfzehn. Und kurz davor, Deutschland bei der Winterolympiade zu vertreten. Aber dann ist sie Hals über Kopf aus dem Trainingslager abgereist. Es gab Gerüchte über Doping und sexuellen Missbrauch, und ihr Trainer wurde verklagt. Aber ihre Mutter hat die Klage damals überraschend fallen gelassen. Man sagt, der Trainer hätte sich das eine ziemliche Stange Geld kosten lassen. Jedenfalls ist die Wahrheit nie ans Licht gekommen.«


  »Woher weiß Kostian denn das alles?«, fragte Sina verblüfft.


  Nora zuckte mit den Schultern. »In der ehemaligen Sowjetunion war man damals anscheinend total eislaufbegeistert...«


  »Ja und?«


  »Michi Obwalder war wohl in Herrn Borisenkos Jugendzeit so was wie seine Traumfrau.«


  Sina musste unwillkürlich lachen. »Kostians Vater?! Echt? Na, das muss ja komisch gewesen sein, als er Michaela Merges dann leibhaftig kennengelernt hat! Als Hausmeister der Schule, an der ihre Töchter und sein Sohn zusammen in eine Klasse gehen!«


  Nora nickte zustimmend, aber sie lachte nicht mit. »Stimmt. Ist schon absurd, so ein Zufall. Und Herr Borisenko hat sich am Anfang wohl tatsächlich... gewisse Hoffnungen gemacht...«


  »Was? Auf ein spätes Happy End mit seiner Eisprinzessin? Und?«


  »Na ja. Schließlich ist er Witwer. Aber offenbar hat Vivis Mutter nicht mal gemerkt, dass er in sie verknallt war. Kostian sagt, sie hat wie eine Löwin darum gekämpft, hier nach Waren ziehen zu können und ihre beiden Töchter wieder bei sich zu haben. Ansonsten hat sie sich um nichts und niemanden gekümmert. Nach dem, was sie beziehungstechnisch hinter sich hat, wundert einen das auch nicht weiter.«


  »Trotzdem schade«, stellte Sina fest, »Kostians Vater ist doch irgendwie total nett...«


  »Kostian auch«, versetzte Nora, »man muss ihn nur ein bisschen näher kennenlernen.«


  Sina legte den Kopf schief und schaute Nora prüfend an.


  »Nee-nee«, sagte Nora lachend, »nicht was du denkst! Kostian hat sein Herz unweigerlich an Vivi verloren!«


  »Und sie?«


  »Keine Ahnung, aber wollen wir jetzt Beziehungskisten durchhecheln oder willst du hören, was Kostian uns sonst noch erzählt hat?«


  »Beziehungskisten? Auf keinen Fall!«, erklärte Sina. Am Ende wollte Nora noch wissen, was mit Till gelaufen war. Und darüber war sie sich ja noch nicht einmal selbst im Klaren.


  Da Sina nichts weiter zum Thema Beziehungskisten hinzuzufügen bereit war, fuhr Nora mit ihrem Bericht fort: »Jedenfalls ist Vivis Mutter ganz kurz nach der Sache mit dem Trainer schwanger geworden. Von einem Dr. Merges. Der war Sportarzt und hat sie Hals über Kopf geheiratet, um seinen guten Ruf nicht zu ruinieren. Schließlich war sie gerade erst sechzehn geworden.«


  »Aber der Vater von Lili und Vivi...«, unterbrach Sina.


  »Tja. Das ist wieder jemand anderes«, seufzte Nora. »Und die Ehe mit dem Arzt ging wohl schon in die Brüche, bevor das mit dem kleinen Sohn passiert ist. Danach hat Frau Merges die Eislauferei endgültig aufgegeben und ’ne Ausbildung zur Krankenschwester angefangen. Und beziehungstechnisch war sie nur noch mal mit Lilis und Vivis Vater zusammen.«


  »Nicht gerade der Traum einer glücklichen Jugend«, stellte Sina trocken fest.


  Sie waren an der Klassentür angekommen. Uwe stand mit Helen, einem Mädchen aus dem Schulchor, am Ende des Ganges und unterhielt sich lebhaft mit ihr über ein offensichtlich ausgesprochen heiteres Thema. Helen lachte und boxte Uwe spielerisch vor die Brust.


  »Kommst du?«, fragte Nora.


  Sina riss sich nur ungern von der Flurszene los. Es hatte Uwe scheinbar nicht viel ausgemacht, dass sie ihn gestern Nachmittag versetzt hatte. Das verursachte bei ihr einen kleinen, aber deutlich wahrnehmbaren Stich in der Magengegend.


  Sie folgte Nora in den Klassenraum und war die ganze erste Stunde über so unkonzentriert, dass ihr das einen wenig schmeichelhaften Eintrag in Frau Kelles Notizbuch eintrug. Französisch war zwar nicht gerade Sinas Lieblingsfach, aber ihr heutiges Totalversagen bei den unregelmäßigen Verben war eindeutig nicht darauf zurückzuführen, dass sie diese nicht gelernt hatte.


  In der Mittagspause hatte sie das dringende Bedürfnis, irgendetwas Kluges vorzuschlagen, damit Kostian, Nora und Uwe ihr nicht weiter übel nahmen, dass sie sie tags zuvor im Stich gelassen hatte.


  »Es gibt doch nur zwei Möglichkeiten«, begann sie, als sie alle vier an ihrem Ecktisch in der Mensa Platz genommen hatten. »Entweder Vivi hat ’ne gespaltene Persönlichkeit und kann deshalb so überzeugend lügen, dass man ihr einfach glauben muss...«


  Kostian hob beide Hände und wollte offenbar sofort zu einer Verteidigungsrede ansetzen, aber er hatte Gott sei Dank den Mund voller Tofuwürstchen.


  Sina korrigierte sich hastig, bevor er zu Ende gekaut hatte. »Okay, okay! Sagen wir: Sie kann vielleicht deswegen so überzeugend alle möglichen widersprüchlichen Dinge behaupten, weil sie selbst in dem Moment dran glaubt, ja?«


  Kostian nickte halbwegs besänftigt und schob sich eine weitere Ladung Tofuwürstchen in den Mund.


  »So weit klar«, sagte Uwe. »Und die zweite Möglichkeit?«


  Das war das Erste, was er heute zu Sina sagte und dabei schaute er sie nicht einmal an.


  »Die zweite Möglichkeit ist, dass sie wirklich von nichts eine Ahnung hat und dass alles, was in Lilis Buch steht, eh nichts mit der Realität zu tun hat. Dass das Ganze tatsächlich aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen, von denen wir nichts ahnen, von ihr da reingeschrieben worden ist.«


  »Ziemlich unwahrscheinlich«, erklärte Uwe.


  »Genau deswegen müssen wir das ja rausfinden! Immerhin sieht es ja so aus, als ob Frau Merges gewusst oder zumindest geahnt hat, dass Lilis Buch zu... furchtbaren Missverständnissen führen könnte, und dass sie es deshalb unbedingt in Sicherheit bringen wollte.«


  »Das erklärt aber nicht mal die Hälfte von dem, was vorgefallen ist«, brummte Uwe.


  »Auf jeden Fall werd ich heute Nachmittag zu ihr gehen und mit ihr reden. Einer von euch dreien muss nur dafür sorgen, dass Vivi in ihrem Zimmer bleibt und mir nicht dazwischenfunkt.«


  »Was?!« Uwe sprang auf und riss dabei um ein Haar sein Tablett herunter. »Bist du verrückt?!«


  »Pschscht!«, machte Nora und zupfte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Willst du, dass die ganze Schule mitkriegt, was wir hier bequatschen?«


  »Nein, sorry!«, sagte Uwe. »Aber Sina kann doch da nicht allen Ernstes einfach hinmarschieren und Frau Merges fragen, ob ihr klar ist, dass ihr letztes überlebendes Kind ein gefährlicher Psycho ist!«


  Sina schaute provozierend in die Runde. »Fällt euch was Besseres ein?«


  Kostian guckte unglücklich und hob – auf dem letzten Bissen seines Tofuwürstchens herumkauend – die Schultern.


  Nora schüttelte nach kurzem Zögern resigniert den Kopf.


  »Na gut, dann komm ich mit«, erklärte Uwe ultimativ, bevor Kostian den Mund leer hatte und sich für diese Aufgabe andienen konnte.


  Nora schwieg und dachte nach. Schließlich sagte sie: »Gut. Macht das. Redet mit ihr. Aber ihr müsst euch auch im Klaren darüber sein, was sie bisher für Klimmzüge angestellt hat, um Vivi in Schutz zu nehmen. Sie wird euch garantiert nicht die Wahrheit auf dem Präsentierteller servieren.«


  »Ich werd ihr notfalls sagen, dass wir das Album kopiert haben und dass Lilis Texte... wie nennt man das?... anwaltlich hinterlegt sind!«, trumpfte Sina auf.


  »Spinnst du?«, brauste Uwe erneut auf. »Hast du eine Ahnung, wozu Mütter fähig sind, wenn’s um ihre Kinder geht?«


  »Sie wird mir schon nichts tun«, sagte Sina. »Außerdem bist du ja bei mir...«


  Ich könnte jetzt den Kopf schief legen und kokett lächeln, dachte Sina, aber – verdammt noch mal! – das steht mir nicht!


  Stattdessen schob sie sich eine Gabel mit Biogemüse in den Mund und kaute mit vollen Backen. Es sollte bloß keiner merken, dass sie Angst vor der eigenen Courage hatte. Aber immerhin schien Uwe wieder einigermaßen versöhnt.


  


  Auf der Fahrt nach Waren blieb er trotzdem reichlich einsilbig. Sina hatte das unbestimmte Gefühl, dass es zwischen ihnen nach wie vor Klärungsbedarf gab.


  »Till war total froh, dass ich gestern für Stefan eingesprungen bin«, erklärte Sina noch einmal mit Nachdruck. »Er will ja nach dem Abi auf ’ne Filmhochschule...«


  »Toll, ja«, sagte Uwe abwesend und kritzelte eine langhaarige Mangafigur mit Schwert und wehendem Mantel auf seine Schultasche. Sina erinnerte sich dunkel, die Figur schon mal gesehen zu haben.


  »Die kommt mir irgendwie bekannt vor...«, sagte sie, um Uwe vielleicht mittels seines Lieblingsthemas aus der Reserve zu locken.


  »Der, nicht die«, erklärte Uwe, während er konzentriert am Faltenwurf des Mantels herumstrichelte. »Das ist Kenshin. Rurouni Kenshin. Ein ehemaliger Hitokiri Battosai.«


  »Klar, was sonst?«, sagte Sina und tat so, als ob sie jedes Wort verstand. »Jetzt fällt mir auch wieder ein, woher ich den Typi kenne! Die – ähm – der ist doch auch in eurer Cosplay-Gruppe, oder? Ich meine einer, der diesen Kenshin darstellt.«


  Uwe verzog genervt das Gesicht. »Ja, leider! Basti hat mir die Rolle vor der Nase weggeschnappt! Ich könnt ihn heut noch dafür klatschen! Kenshin ist einer der wenigen rothaarigen Anime-Helden, und was macht Basti: Kauft sich bei eBay ’ne rote Langhaarperücke und ich steh im Regen!«


  Sina kicherte. »Hattest du denn mal lange Haare?«


  »Ja, bis hier«, erklärte Uwe und deutete mit der Hand »bis zum Ellenbogen« an.


  »Ich auch«, sagte Sina.


  »Ich weiß«, sagte Uwe.


  Und wieder war das Gespräch im Nirgendwo versickert. Sina erinnerte sich, dass sie damals gedacht hatte, Uwe sei in diesen langhaarigen Kenshin-Cosplayer verliebt. Dabei stand er nur auf die Filmfigur und war – im Gegenteil – stocksauer auf den Typen, weil er sich seine Lieblingsrolle unter den Nagel gerissen hatte.


  So kann man sich irren, dachte sie.


  »Was hattest du denn heute so Wichtiges mit Helen zu bequatschen?«, fragte sie betont nebenbei.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Uwe und wechselte den Filzstift, um Kenshins Haarpracht feuerrot auszumalen.


  Der Rest der Fahrt verlief in beiderseitigem Schweigen. Geklärt haben wir also gar nichts, dachte Sina. Aber ihr war auch beim besten Willen nicht klar, was es denn eigentlich genau zu klären gab.


  Vor der tristen Eingangstür zur Nummer 9 blieben sie einen Moment lang unschlüssig stehen.


  »Mir ist ein bisschen flau«, sagte Sina.


  Uwe holte tief Luft, als wolle er etwas sagen. Dann hatte er es sich anscheinend überlegt. Er drückte auf die Türklingel. »Ach was, das kriegen wir schon hin«, murmelte er.


  »Ja?« Das war Frau Merges’ Stimme.


  »Gott sei Dank, sie ist zu Hause...«, wisperte Sina.


  »Guten Tag, Frau Merges«, sagte Uwe. »Uwe Colditz. Ich komm im Auftrag unseres Geschichtslehrers, Herrn Viebrock. Er meint, es wäre wichtig, dass Vivi übers Wochenende ein paar Arbeitsblätter mit mir durchgeht...«


  Weiter kam er nicht, denn Frau Merges hatte kommentarlos den Türöffner gedrückt.


  Im Treppenhaus überlagerte diesmal penetranter Fischgeruch die Ausdünstungen der vor sämtlichen Türen geparkten Turnschuhe.


  Unwillkürlich verfielen Sina und Uwe ins Flüstern, obwohl sie sich eindeutig noch außer Hörweite der Merges’schen Wohnung befanden.


  »Okay, ich verzieh mich mit Vivi in ihr Zimmer und tu so, als wär es wahnsinnig wichtig, dass ich ihr alles Mögliche zu Brockis Blättchen erkläre«, sagte Uwe.


  »Und ich spiel Frau Merges gegenüber einfach mit offenen Karten«, erklärte Sina weitaus selbstbewusster als sie sich fühlte. »Egal, was passiert.«


  »Na ja, ganz so egal nun auch wieder nicht«, entgegnete Uwe. Er nahm ihre Hand, und Sina blieb stehen.


  »Hey, pass auf dich auf, okay?«, flüsterte Uwe. »Und wenn du nicht weiterkommst und das Ganze hier nichts bringt, ist es auch in Ordnung. Okay?«


  Sina nickte.


  »Uwe? Bist du das?« Vivi stand oben auf dem Treppenabsatz und schaute zwischen den Windungen des Geländers nach unten.


  »Ich bin sofort bei dir!«, rief Uwe, ließ Sinas Hand los und rannte, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben.


  Clever von ihm, dachte Sina, so kann ich hinterhertrödeln und ganz zufällig bei Frau Merges in der Küche landen, oder wo sie sich sonst gerade befindet. Trotzdem hatte es sich besser angefühlt, als Uwe ihre Hand gehalten hatte. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie plötzlich Angst. Nicht dass ihr Vivi oder ihre Mutter etwas antun könnten. Aber sie erinnerte sich an die bedrückende Enge der Wohnung und Vivis stickiges, überheiztes Zimmer und merkte, wie sich ihr die feinen, blonden Härchen auf den Unterarmen hochstellten.


  »Sabina, oder... Wie war noch Ihr Name?«, begrüßte sie Vivis Mutter.


  »Gesina. Aber Sie können ruhig Sina und du zu mir sagen«, sagte Sina und vermied es, ihre Hand auszustrecken. Sie hatte das von ihrem letzten Besuch noch in lebhafter Erinnerung: Ganz eindeutig mochte es Frau Merges nicht, wenn man sie mit Handschlag begrüßte.


  Sina trat ein und stellte erleichtert fest, dass Uwe und Vivi wie geplant in Vivis Zimmer verschwunden waren.


  »Dein Freund ist schon da rein«, erklärte Vivis Mutter und deutete auf die geschlossene Kinderzimmertür. Dann lehnte sie sich wartend an den Kücheneingang. Diesmal trug sie die Haare offen. Auf dem übergroßen T-Shirt, das sie in die eng anliegenden, ausgeblichenen Jeans gestopft hatte, stand »Pink Kiss«. Sina war sich nicht sicher, aber sie glaubte, das gleiche Shirt irgendwann schon mal bei Lili gesehen zu haben.


  Michaela Merges schlug in der ihr eigenen Art die Arme vor der Brust übereinander und wartete wohl darauf, dass Sina ebenfalls zu Vivi reinging.


  »Ich möchte gern mit Ihnen über...« Sina zögerte. Gleich mit der Tür ins Haus fallen? War das die richtige Taktik?


  »Ja?« Mit einer ruckartigen Bewegung schlang Michaela Merges ihre strohig-blonden Strähnen im Nacken zusammen, nahm die grüne Klemmspange, die Sina schon das letzte Mal aufgefallen war, von der Garderobenablage und steckte ihre Haare im Nacken fest.


  Jetzt sieht sie aus, als habe man einem Kinderkörper den Kopf einer alternden Frau aufgesetzt, dachte Sina.


  »Frau Merges, wir haben das Album gelesen«, sagte sie leise. »Und ich möchte mit Ihnen darüber reden.«


  Augenblicklich wich alle Farbe aus Michaela Merges’ ohnehin schon blassem Gesicht. »Komm rein«, sagte sie, ging den Flur entlang und öffnete die Tür zu einer Art Wohnschlafzimmer, in dessen Fensterecke ein kleiner weißer Jugendschreibtisch stand. Sie wies auf einen zierlichen, rosafarbenen Sessel. Die eingewebten Streifen passten farblich haargenau zum Blumenmuster des Bettüberwurfs. Ein Einzelbett, dachte Sina, und überhaupt: Das ganze Zimmer sieht eher aus, als würde es von einem Teenager bewohnt. Allerdings in den Siebzigerjahren, als Streublümchenromantik noch in war.


  Michaela Merges blieb neben ihrem Schreibtisch stehen und schaute mit untergeschlagenen Armen aus dem Fenster. Hier war der Ausblick nicht viel freundlicher, als nach vorne zur Straße raus.


  »Aha, Sie haben also Lilis Poesiealbum gelesen...«, begann sie.


  Es hörte sich ein bisschen wie ein Vorwurf an. Als danach jedoch nichts mehr kam, war Sina klar, dass sie den Verlauf des Gesprächs selbst in die Hand nehmen musste.


  »Na ja...« Sina räusperte sich und gab sich alle Mühe, sachlich und selbstbewusst zu klingen. »Es sieht von außen ja tatsächlich aus wie ein Poesiealbum und Lili hat es am Anfang vielleicht sogar zu dem Zweck benutzt.« Sie dachte an die herausgeschnittenen ersten Seiten. »Aber dann hat sie angefangen, Tagebuch darin zu führen. Eigentlich eine ideale Tarnung, wenn vorher schon mal irgendwer Gedichte und Widmungen oder so was reingeschrieben hatte.«


  Michaela Merges schwieg und schaute unverwandt aus dem Fenster.


  »Frau Merges, wir glauben, dass Sie wussten, dass Lili... schreckliche Dinge in dieses Buch geschrieben hat. Und wir glauben, dass Sie deshalb alles versucht haben, das Buch zu finden. Um Vivi zu schützen.«


  Erstaunt drehte Michaela Merges sich um. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Sina registrierte stumm, dass Vivis Mutter wieder zum Sie übergegangen war. Aber das passte zu ihrer auch ansonsten deutlich reservierten Haltung. Na gut, dachte Sina, dann eben kühl, sachlich, distanziert und ohne Drumherumgerede.


  »Frau Merges, Lili hatte offensichtlich Angst vor ihrer Schwester. Sie hat geglaubt, dass Vivi sie vergiften will. Und seit... seit Lilis Tod geht’s Vivi immer schlechter. Wir glauben, dass sie... leidet.«


  Dass Nora, Uwe und sie selbst davon ausgingen, dass Vivis schlechtes Gewissen der Grund dafür war, sprach Sina nicht aus. Die blasse, schmale Frau am Fenster tat ihr plötzlich schrecklich leid. Sie dachte an die grausamen Erlebnisse, die sie in ihrer Jugend durchgemacht hatte und daran, dass sie mit Lilis Tod bereits zum zweiten Mal ein Kind verloren hatte.


  »Frau Merges, bitte sagen Sie uns, was mit Vivi los ist. Wir wissen einfach nicht, wie wir mit ihrem merkwürdigen Verhalten umgehen sollen. Und wir...« Sina stockte. Sollte sie das wirklich aussprechen? Sie gab sich einen Ruck. »Bitte... wir möchten wissen, woran Lili gestorben ist.«


  »Man weiß es nicht.« Michaela Merges hob ihre schmalen, kleinen Hände wie zur Abwehr in die Höhe. »Es war genau wie bei meinem kleinen Sohn. Das Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Vivi hat damit... was auch immer ihr euch ausgedacht habt... Vivi hat damit nicht das Geringste zu tun. Ich lauf mit ihr ja mittlerweile auch die Woche zwei-, dreimal zu irgendwelchen Spezialisten. Aber sie finden nichts.«


  Sie ging auf Sina zu, legte ihr die Hände auf die Schultern und neigte lächelnd den Kopf zur Seite. »Sie haben recht. Ich hab alles versucht, um dieses schreckliche Album an mich zu bringen. Entschuldigen Sie das Chaos, das ich bei Ihnen angerichtet habe.«


  Das gleiche Elfenlächeln wie ihre Töchter, dachte Sina, der gleiche leicht nach links geneigte Kopf. Komisch, dass sich so etwas vererbt.


  Vivis Mutter ging zurück zum Fenster und wandte Sina den Rücken zu. »Lili war krank«, sagte sie mit leiser, beinahe kindlicher Stimme, »sehr, sehr krank. Nicht nur körperlich. Sie hat sich... Dinge eingeredet. Und am nächsten Tag wusste sie nichts mehr davon. Manchmal hat sie schreckliche Sachen gesagt...« Ihre Stimme brach, und sie wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt.


  »Ich hab gedacht, wenn Vivi in ihre Klasse geht und wenn ich nach Waren ziehe, damit die beiden wieder zu Hause wohnen, dann wird alles besser...« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen.


  Das ist unlogisch, dachte Sina. Uwe hat mir das Klassenfoto gezeigt: Lili hatte in der ersten Reihe gesessen und hinter dem Kopf ihrer Nachbarin heimlich Hasenohren gemacht. Da ging es ihr gut. Und das war, bevor Vivi in ihre Klasse kam und bevor sie das Internat verlassen musste, weil ihre Mutter nach Waren gezogen war.


  Nein, da stimmte etwas nicht.


  Frau Merges straffte sich und drehte sich zu Sina um. Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und lächelte erneut ihr Elfenlächeln. »Es tut mir leid, dass ich gestern so ein Theater gemacht habe und Kostian sozusagen zum Diebstahl angestiftet habe«, sagte sie. »Aber Sie müssen verstehen, dass ich schreckliche Angst davor hatte, dass das Buch in falsche Hände gerät und irgendwelche... Missverständnisse entstehen.«


  »Was haben Sie denn damit gemacht?«, platzte Sina heraus, obwohl sie das – wie sie sehr wohl wusste – wirklich nichts anging.


  In Michaela Merges’ Gesicht zuckte ein Muskel. Beinahe sah es so aus, als wolle sie wieder in Tränen ausbrechen. Doch dann verhärteten sich ihre Züge. »Ich hab es vernichtet«, antwortete sie und verschränkte erneut die Arme vor der Brust, als wolle sie alles und jeden von sich fernhalten. »Und ich muss Sie um Vivis willen bitten, über unser Gespräch und das, was Sie da gelesen haben, striktes Stillschweigen zu wahren. Haben Sie mich verstanden?«


  Sina zuckte unter der Schärfe in Michaela Merges’ Ton regelrecht zusammen. Die zierliche kleine Frau am Fenster hatte schlagartig jede Lieblichkeit verloren.


  Offenbar war Michaela Merges nicht entgangen, dass Sina angesichts der schneidenden Kälte in ihrem Tonfall zusammengefahren war. Sie seufzte und brachte schließlich ein schmerzliches kleines Lächeln zustande. »Natürlich tut es weh, etwas, das einem geliebten Menschen gehört hat, zu vernichten, aber... um Vivi zu schützen musste ich das einfach tun.«


  Ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht, dachte Sina. Und sie sieht ihren Töchtern nur auf den ersten Blick wahnsinnig ähnlich. In Wirklichkeit stimmt nur die Form der Augen mit der ihrer Töchter überein. Aber im Unterschied zu deren Bernsteinbraun sind Michaela Merges’ Augen von einem dunklen, stumpfen Schwarzbraun, dessen Ausdruck nicht zu deuten ist.


  »Ich verstehe«, sagte Sina. Und nach kurzem Zögern setzte sie »Danke, Frau Merges« hinzu.


  Dann lief sie hinaus in den Flur und klopfte an Vivis Tür. »Uwe? Kommst du?«, fragte sie.


  »Nee«, hörte sie Uwe sagen. »Wir haben hier bestimmt noch ’ne Stunde zu tun!«


  Er steckte den Kopf durch den Türspalt und sah Sina beschwörend an. »Geh einfach schon mal vor, ja? Wir treffen uns dann wie verabredet bei mir, okay?«


  Es war mit keiner Silbe davon die Rede gewesen, dass sie getrennt das Haus verlassen wollten und erst recht nicht, dass sie den Rest des Nachmittags bei Uwe zu Hause verbringen würden. Aber Uwe und Vivi waren ganz offensichtlich in Dinge vertieft, die nichts mit Feudalabsolutismus und Brockis französischen Brotpreisen zu tun hatten.


  Sina nickte. »Okay, dann fahr ich schon mal.«


  Es war überdeutlich, dass das harmlose Hausaufgabenmachen mit Vivi einen anderen Verlauf genommen hatte als geplant.


  »Mama macht dir auf«, sagte Uwe und hatte es offensichtlich eilig, das Gespräch mit Vivi fortzusetzen. »Ihr könnt ja schon mal den Backofen vorheizen!«, fügte er lächelnd hinzu.


  »Ist gut. Ciao, Vivi!«, rief Sina, während Uwe die Tür wieder schloss.


  »Ciao, Sina«, hörte sie Vivi rufen.


  Sie griff erleichtert nach ihrer Tasche. Nur raus hier, war alles, woran sie jetzt noch denken konnte. Michaela Merges stand mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an der bereits geöffneten Wohnungstür.


  »Auf Wiedersehen, Frau Merges«, sagte Sina artig. Dann rannte sie los und machte erst wieder halt, als sie am Buswartehäuschen angekommen war.


  Dort nestelte sie ihr Handy aus der Tasche und rief Nora an. »Ich bin dann noch bei Uwe«, keuchte sie atemlos, als sich die Mailbox einschaltete. »Es ist wahrscheinlich alles ganz anders, als wir gedacht haben, aber ich hab keine Ahnung, wie und was!«


  Der Bus bog in die Hans-Beimler-Straße ein. Sina wollte ihn zunächst einfach weiterfahren lassen und im Bushäuschen auf Uwe warten. Dann überlegte sie es sich anders und stieg ein. Sie hatte jetzt ganz einfach das dringende Bedürfnis nach Cornelia Colditz’ rabaukiger Herzlichkeit, nach eklig-süßer Cherry Coke und nach ihrem Stammplatz in der meist schrecklich unaufgeräumten, behaglich-bunten Wohnküche.
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  »Hallo, Sina«, sagte Uwes Mutter, »hast du meinen Sohn unterwegs irgendwo abgegeben?«


  »Fast«, sagte Sina.


  Frau Colditz’ weißes Tank-Top starrte vor Dreck und auf ihrer Khakihose war anhand der schwarzen Spuren deutlich zu erkennen, dass sie sich die Hände seit geraumer Zeit an ihren Oberschenkeln abgewischt hatte.


  »Ich pflanz ’ne Hecke«, sagte sie. »Thuja. Lebensbaum. Die Nachbarn geh’n mir auf den Keks. Wächst schnell.«


  Und damit war sie verschwunden und hinterließ eine Reihe matschig-schwarzer Fußstapfen auf den Fliesen im Flur.


  »Soll ich Essen machen?«, rief Sina ihr hinterher.


  »Gute Idee«, hörte sie Frau Colditz aus den Tiefen des Gartens antworten. »Im Tiefkühler sind...«


  »Ich weiß«, unterbrach Sina. Sie vertagte die Cherry Coke auf das gemeinsame Abendessen, griff sich eins der großen, hohen Biergläser, füllte es mit eiskaltem Leitungswasser und trank es in einem Zug aus.


  Dann ließ sie sich auf ihren Stammplatz fallen und versuchte, das Erlebte zu sortieren. Offenbar stimmte das, was sie vermutet hatten: dass Vivi nicht nur körperlich krank war. Aber Frau Merges hatte sie in einem Punkt belogen: Als sie nach Waren zog, ging es Lili nicht schlecht. Ganz im Gegenteil. Das hatte erst später angefangen, als Vivi in Lilis Klasse kam und die beiden das Internat verlassen hatten, um bei ihrer Mutter zu wohnen.


  Als Sinas Handy klingelte, schrak sie auf.


  »Uwe?«


  »Ich bin in spätestens zwanzig Minuten da. Bist du okay?« Sie hörte, wie das Geräusch seiner hastigen Schritte von den Wänden im Merges’schen Treppenhaus widerhallte.


  »Jaja, alles gut so weit.«


  »Dann bis gleich.« Er legte auf.


  Sina atmete ein paarmal tief durch. Sie wusste nicht genau, warum, aber irgendetwas formte sich in ihrem Unterbewusstsein, das ihr Angst machte, sie geradezu in Panik versetzte. Sie wusste nicht, was es war, aber es tat gut, dass Uwe angerufen hatte und dass er gleich nach Hause kommen würde.


  Sie schaltete den Herd ein und starrte in das behagliche, rotgelbe Backofenlicht.


  Irgendwann kam Uwes Mutter herein. »Du auch ’n Bier? Ausnahmsweise?«, fragte sie, während sie am Küchenbecken die Gartenerde von ihren Händen spülte.


  Sina nickte. »Au ja. Danke. Gern.«


  Gemeinsam tranken sie ihr Bier und schoben drei Portionen Tiefkühlauflauf in den Ofen.


  Cornelia Colditz war von der Gartenarbeit total geschafft, aber offensichtlich ebenso glücklich. »Unsere Nachbarn leben nach der Devise ›Ich quatsche, also bin ich‹«, erklärte sie. »Über jeden Mist muss stundenlang gelabert werden.« Sie setzte ein strunzdummes, gelangweiltes Gesicht auf und ahmte perfekt den niederdeutschen Dialekt nach, der in Waren gesprochen wurde: »›Maxi isst so gerne Fleischsalat und da bin ich beim Metzger und da denk ich, unsre Maxi isst doch so gerne Fleischsalat und da hab ich für unsere Maxi ’n Schälchen Fleischsalat gekauft, weil: Den isst sie ja so gerne, und wie ich heimkomm, sagt sie: Mama, wie toll, Fleischsalat, den ess ich ja sooo gerne...‹«


  Sina musste lachen. »Und Ihre Lebensbaumhecke hilft dagegen?«, fragte sie.


  »Na klar«, erklärte Uwes Mutter augenzwinkernd, »dann muss ich die Quatschköppe wenigstens nicht auch noch sehen, bei dem, was sie den ganzen Tag an Schwachsinn von sich geben.«


  Langsam begann sich die Käsehaube auf dem Gemüseauflauf braun zu verfärben. Sina schaltete den Herd auf Warmhaltestufe und sah auf die Küchenuhr.


  »Uwe müsste längst da sein«, sagte sie.


  »Ach? Trödelt mein lieber Sohn mal wieder rum?« Cornelia Colditz grinste. »Das kann ich mir bei so hohem Besuch aber gar nicht vorstellen...«


  »Ich auch nicht.« Sina und griff nach ihrem Handy, wählte Uwes Nummer und lauschte. »Nichts, Mailbox«, sagte sie.


  Es war jetzt länger als eine Dreiviertelstunde her, dass Uwe angerufen hatte. Aber selbst wenn er den Bus verpasst hatte, hätte er längst da sein müssen: Um diese Zeit fuhren die Busse im Fünf-Minuten-Takt.


  »Da muss was passiert sein«, sagte sie.


  Uwes Mutter lachte. »Du bist ja schlimmer als ich! Wenn ich mir jedes Mal ’n Kopf machen würde, wenn mein Söhnlein mal ’ne Stunde später kommt, hätt ich viel zu tun.«


  »Nein, Sie verstehen das nicht«, insistierte Sina. »Wir... wir haben heute Nachmittag was Wichtiges gemacht und...« Sie unterbrach sich. »Sie sind doch bei der Polizei«, sagte sie, »da können Sie doch mal nachfragen...«


  »Du liebe Güte«, seufzte Frau Colditz, »also erstens hör jetzt einfach mal mit der Siezerei auf und zweitens wird meinem Sohn schon nicht der Himmel auf den Kopf gefallen sein. Aber wenn es dich beruhigt...«


  Sie ging, immer noch lächelnd, zum Küchentelefon und wählte die Nummer ihres Reviers.


  »Martin«, sagte sie, »Cornelia hier. Uwes Freundin macht sich Sorgen um meinen Sohn.« Sie lachte. »Genau! Sag mal, ist in den letzten ein bis anderthalb Stunden in Waren-West oder auf der Strecke hierher...« Sie verstummte und ihr Lächeln erlosch. »Aha. Danke Martin«, sagte sie nach einer Weile und legte auf.


  »Was ist?«, fragte Sina.


  »Ein Mädchen... ist wohl vom Balkon gesprungen...«, sagte Cornelia. »Und anscheinend war es Uwe, der den Notruf...«


  Sina sprang auf. »Sie... ähm... du hast doch ’n Motorrad!« Sie schaltete den Herd aus und rannte in den Flur, um sich Uwes Helm zu schnappen. »Wir müssen sofort da hinfahren!«


  »Aber Sina...« Cornelia nahm ihr mit sanftem Nachdruck den Helm aus den Händen und hängte ihn zurück an den Garderobenhaken. »Die Kollegen haben alles im Griff. Das Mädchen ist schon auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie hat sich offenbar nichts weiter als ’n paar fiese Knochenbrüche zugezogen. Vielleicht ist Uwe auf den Schreck noch eben zu Sergio und Ramona, ’n Eis holen.«


  »Nein, du verstehst das nicht!«, insistierte Sina. »Das Mädchen... es könnte sein, dass...«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Uwe kam herein. Er war aschfahl. Ohne etwas zu sagen, nahm er Sina in den Arm und ließ sie nicht mehr los.


  Cornelia Colditz schloss behutsam hinter ihm die Eingangstür und ging zurück in die Küche. »Ihr zwei könnt ja später noch was essen«, meinte sie leise und ließ Sina und Uwe allein.


  Irgendwann löste Uwe sich aus der Umarmung. »Sina, Vivi ist...«


  »Ich weiß«, sagte Sina, »ich weiß.«


  »Kannst du... bleibst du noch kurz bei mir?«


  Sina nickte. Für Uwe musste es so ausgesehen haben, als sei sie gerade auf dem Sprung zum Nachhausegehen: Es war ja schon beinahe acht. Sina zögerte kurz, aber Uwes Mutter war schließlich Polizistin. Sie würde bestimmt in Granzow anrufen und Bescheid geben, dass es später würde.


  Uwe zerrte sich, kaum dass er in seinem Zimmer angekommen war, den Hut vom Kopf und feuerte ihn in die Ecke. Dann ließ er sich auf sein Bett fallen und bedeckte die Augen mit dem Unterarm. Sina setzte sich auf die Bettkante und wartete, auch wenn ihr tausend Fragen auf der Seele brannten.


  Irgendwann begann Uwe stockend zu erzählen: »Ich war keine zwanzig Meter weit weg. Auf dem Weg zum Bus. Da hab ich sie gehört. Sie hat geschrien. Furchtbar geschrien. Ich hab nach oben geguckt, weil ich dachte, sie wär auf ihrem Balkon. Aber da war keiner. Dann bin ich zurückgerannt und... da lag sie da und hat gewimmert und geweint. Es war überhaupt kein Blut zu sehen... aber... ihre Beine...« Er versuchte vergeblich, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihm in der Kehle steckte. »Sie... sie... hatte furchtbare Schmerzen, verstehst du?«, flüsterte er. »Und... ich... ich konnte ihr doch nicht helfen...«


  Im Nachhinein wusste Sina nicht mehr, wie es eigentlich dazu gekommen war, oder wer den Anfang gemacht hatte. Aber irgendwann hatten sie beide eng umschlungen auf Uwes Bett gelegen. Sie hatten sich geküsst und gestreichelt, sie hatten zusammen geweint, sich wieder und wieder geküsst und geredet, bis sie beide vor Erschöpfung eingeschlafen waren.


  Zwischen Schock und Trauer und Glück und Staunen über das, was zwischen ihnen beiden geschah, hatte Uwe bruchstückhaft wiedergegeben, was Vivi erzählt hatte, als sie beide allein in ihrem Zimmer waren: Dass sie von dem, was in Lilis Tagebuch stand, wirklich nichts wusste. Und dass ihre Mutter völlig ausgerastet war, als sie erfuhr, dass jemand das Album gefunden hatte.


  »Frau Merges hatte ihre Schicht mit ’ner Kollegin getauscht und war wohl eh schon fix und fertig, weil Vivi noch nicht da war, als sie nach Hause gekommen ist. Dann hat sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an das Album zu kommen. Aber sie hat Vivi nicht gesagt, warum. Stattdessen hat sie Vivi furchtbare Vorwürfe gemacht, dass sie sich angemaßt hatte, über etwas, das ihrer toten Schwester gehört hatte, einfach so zu bestimmen und es auch noch fremden Leuten zu überlassen. Deshalb hat Vivi so geweint, als sie bei Kostian angerufen hat: Sie hatte sich geschämt, weil ihre Mutter ihr eingeredet hat, sie hätte etwas ganz furchtbar Schlimmes angerichtet.«


  Sina hörte mit einer Mischung aus Zorn und Fassungslosigkeit zu. Vivi fehlte scheinbar jedes Rückgrat, wenn es um ihre Mutter ging. »Glaubst du immer noch, dass Vivi Lili was angetan hat?«


  Uwe hatte ratlos den Kopf geschüttelt. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Als wir weitergeredet haben, hat Vivi lauter wirres Zeug von sich gegeben. Dass ihr sowieso niemand glauben würde, und Lili hätte auch gesagt, dass man sie für durchgeknallt erklären würde, und dass es einfach keinen Ausweg gäbe.«


  »Aus was keinen Ausweg?«


  Uwe zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich versteh das Ganze nicht. Aber weißt du, was das Schlimmste ist? Als ich da unten auf der Straße bei Vivi gesessen hab – bevor ihre Mutter runtergelaufen kam und die Polizei und der Krankenwagen da waren –, da hat sie gesagt: ›Es ist nicht, wie du denkst. Ich will nicht sterben.‹«


  »Könnte es sein, dass jemand sie...« Sina hatte nicht gewagt, es auszusprechen, aber Uwe schüttelte den Kopf.


  »Sie hat sich eingeschlossen, als ich weggegangen bin. Schließlich hatte ich ihr gerade brühwarm erzählt, was in Lilis Album steht. Nicht wörtlich, weil ich es ja nur von dir erzählt bekommen hab, aber danach wusste sie über alles Bescheid. Dass Lili offenbar Angst vor ihr hatte. Sie hat gesagt, dass das alles nicht sein kann. Dass Lili so was niemals gedacht oder geschrieben haben kann. Und sie müsste jetzt erst mal ganz alleine und in Ruhe überlegen, was zu tun ist. Dann bin ich los und hab genau gehört, wie sie den Schlüssel hinter mir im Schloss umgedreht hat.«


  »Sie kann doch nachher wieder aufgemacht haben, vielleicht, weil Frau Merges mit ihr reden wollte.«


  Uwe schüttelte den Kopf. »Mamas Kollege war ja anschließend oben in der Wohnung. Und ich auch. Das Zimmer war von innen abgeschlossen. Niemand hat sie geschubst oder gezwungen, Sina. Sie ist aus eigenem Antrieb gesprungen.«


  Kurz nach elf klopfte Uwes Mutter an der Tür und brachte ein Tablett mit Cola und belegten Broten herein. Darüber, dass Uwe und Sina total zerzaust und eng umschlungen im dunklen Zimmer auf dem Bett lagen, verlor sie kein Wort.


  »Ich hab noch mal mit den Kollegen gesprochen«, sagte sie. »Eure Freundin hat sich ein paar nicht gerade unkomplizierte Brüche zugezogen, aber sie war und ist definitiv nicht in Lebensgefahr.«


  »Danke«, sagte Uwe und rappelte sich benommen auf. Sina blieb bewegungslos liegen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Schließlich war sie noch nie mit einem Jungen im Bett gewesen. Zwar traf das auch hier nicht ganz zu, denn schließlich lagen sie auf dem Bett. Und es war ja auch weiter nichts passiert. Aber das Auftauchen von Uwes Mutter versetzte sie in eine Art Schockstarre.


  Cornelia Colditz schob die Zeichenutensilien auf Uwes Schreibtisch zur Seite und stellte das Tablett ab, ohne Licht zu machen.


  »Ich hab in Granzow angerufen. Nach dem, was heute Nachmittag mit Vivi geschehen ist, hatten die vollstes Verständnis dafür, dass du erst mal hier geblieben bist, Sina. Aber in ’ner knappen halben Stunde ist hier Zapfenstreich, okay? Ich fahr dich.« Sie schloss die Tür und Sina hörte, wie sie kurz danach anfing, lautstark in der Küche zu rumoren.


  »Deine Mutter ist echt der Hammer«, murmelte Sina und rappelte sich aus ihrer Kaninchenstarre hoch.


  »Tja«, sagte Uwe, »schade, dass mein Herr Erzeuger das nicht auch so sieht.« Er knipste die Wandlampe neben seinem Bett an, und die beiden blinzelten in die plötzliche Helligkeit.


  »Meine Eltern sind auch geschieden«, erklärte Sina.


  »Shit«, sagte Uwe.


  »Ja. Shit hoch drei.«


  Erschrocken stellte Sina fest, dass ihre Bluse bis weit unterhalb der Anstandsgrenze aufgeknöpft war. Ein bisschen verlegen knöpfte sie sie wieder zu. »Hat dein Vater auch ’ne Neue?«, fragte sie, um den Moment, so gut es ging, zu überspielen.


  Uwe verzog das Gesicht. »Eine?«, fragte er trocken. »Mindestens vier oder fünf! Gleichzeitig! Aber die wechseln so schnell, dass es sich nicht mal lohnt, sich die Vornamen zu merken.«


  »Nicht gerade prickelnd«, versetzte Sina und zupfte ihren Rock gerade.


  »Nee«, sagte Uwe, »ist nicht toll.« Dann schaute er sie an und grinste. »Aber ist nicht erblich.«


  Sina grinste zurück. Sie wussten beide nicht so recht, wie sie mit dem erotischen Schleudergang, in den sie geraten waren, klarkommen sollten.


  Uwe fischte das Tablett vom Schreibtisch, setzte sich aufs Bett, stellte es auf seinen Knien ab und zog Sina neben sich. »Bist du okay?«, fragte er leise.


  Sina nickte. »Du auch?«


  »Voll okay«, sagte Uwe und strich ihr über den Nacken. »Und Charley ist im Großen und Ganzen auch einverstanden.«


  Einen Moment lang saßen sie schweigend nebeneinander. Dann redeten sie gleichzeitig los: »Wir sollten gleich morgen Vormittag zu Vivi ins Krankenhaus...«


  »Morgen ist Samstag, da können wir doch gleich morgens ins Krankenhaus...«


  Sie unterbrachen sich und mussten trotz der ernsten Situation lachen. Dann machten sie sich heißhungrig über ihre Käse- und Tomatenbrote her.


  


  Als Uwes Mutter mit Sina auf dem Bike am Schlosstor ankam, hatte Herr Borisenko bereits die automatische Öffnungsanlage abgestellt, und Laika, die Rottweilerhündin, tanzte fiepsend und wedelnd auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Zauns auf und ab.


  Sina klingelte.


  Herr Borisenko erschien mit dem Schlüssel, und Kostian folgte ihm auf den Fersen.


  »Wieso kommst du denn jetzt erst?«, rief er schon von Weitem. »Nora und ich warten schon die längste Zeit auf dich!«


  »Sorry«, sagte Sina, »aber es ist etwas passiert...«


  »Ich weiß!«, versetzte Kostian atemlos. »Mein Vater hat es mir erzählt! Wie geht es Vivi?!«


  Sina seufzte. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war eine unweigerlich der Bestandsaufnahme der heutigen Ereignisse folgende, von Kostian mit liebeskummertraurigen Augen verfolgte Endlosdebatte – womöglich bis zum Morgengrauen.


  Sie war müde und erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher, als einfach nur allein und in Ruhe über das, was zwischen ihr und Uwe geschehen war, nachzudenken. Gleichzeitig hätte sie sich ohrfeigen können wegen derlei selbstsüchtiger Gedanken. Schließlich war Nora diesmal extra nicht übers Wochenende zu Mutti, Vati und Bruno-dem-Basset nach Hause gefahren. Natürlich wartete auch sie gespannt auf ihren Bericht.


  Das Tor sprang auf. Cornelia Colditz schnallte den Beifahrerhelm auf dem Sozius fest und fuhr winkend davon: »Ciao, Sina. Nacht, Herr Borisenko. Ciao, Kostian!«


  Kostians Vater winkte ihr hinterher. »Gute Nacht, Frau Colditz!«, rief er, ließ Sina herein und schloss das Tor. »Nora ist bei uns im Wintergarten«, sagte er. »Ich hab euch Watrushki gebacken. Mit Preiselbeeren.«


  Das klang in der Tat verlockend, Herrn Borisenkos Back- und Kochkünste waren legendär.


  Sina kuschelte kurz die begeistert um sie herumtanzende Laika und folgte Kostian in den Wintergarten, der an das Torhaus, in dem die Borisenkos wohnten, angebaut war.


  Dort stellte sie ernüchtert fest, dass Nora und Kostian ihr nur ein einziges der leckeren russischen Hefestückchen übrig gelassen hatten. Nun ja, sie hatten ja auch lange genug auf sie gewartet.


  Sina schlang den letzten Kuchen in sich hinein und erstattete Bericht. Selbstverständlich unter Auslassung aller Einzelheiten, die in Uwes Zimmer stattgefunden hatten.


  Nachdem Kostian erfahren hatte, dass es Vivi den Umständen entsprechend gut ging, und er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, stand Sina auf. »Leute, nehmt’s mir nicht übel, aber ich bin hundemüde«, sagte sie. »Uwe und ich gehen morgen früh gleich in die Klinik...«


  »Ich komm mit!«, rief Kostian und sprang auf, als wolle er gleich losrennen.


  Nora nötigte ihn mit sanfter Gewalt zurück auf seinen Platz. »Ich glaub, es ist besser, wenn wir da nicht gleich zu dritt oder viert reinplatzen. Vivi braucht Hilfe, so viel steht fest. Und ihre Mutter scheint in der Beziehung nicht gerade die Topadresse zu sein. Und sie lügt und verschweigt irgendwas. Wir beide könnten doch versuchen rauszufinden, wo der Vater von Vivi und Lili abgeblieben ist. Anscheinend hat der sich ja durchaus um die beiden gekümmert. Zumindest, bis Frau Merges nach Waren gezogen ist.«


  Kostian schüttelte resigniert den Kopf. »Wie willst denn du rausfinden, wie der heißt, wo die Frau Merges doch gar nicht mit dem verheiratet war?«


  »Aber er hat die Internatsrechnungen bezahlt«, versetzte Nora, während sie die Jacke anzog, um mit Sina zusammen zum Mädchen-Wohnblock zu gehen.


  Kostian sah sie entrüstet an. »Soll das heißen, du willst, dass ich Papa den Schlüssel klaue und ins Sekretariat einbreche?«


  »Quatsch!«, antwortete Nora und musste bei dem Gedanken, Kostian könne seinen Vater hintergehen, unwillkürlich lachen. »Aber dein Vater war schließlich eine Zeit lang, na sagen wir, sehr an seinem Jugendschwarm Michi Obwalder alias Michaela Merges interessiert.«


  »Und du meinst, da hat er auf eigene Faust versucht rauszukriegen, wer der Lover und Kindsvater seiner Angebeteten war?«, fragte Sina.


  »Na klar«, erklärte Nora achselzuckend, »schließlich war er mal beim KGB.«


  »Blödsinn!« Mihail Borisenko betrat grinsend den Wintergarten. »Das sag ich doch nur, um die Erstklässler einzuschüchtern. Wenn die Russischer Geheimdienst hören, dann schmeißen sie nicht mehr so leicht im Park ihren Müll durch die Gegend.«


  Er hatte Laika dabei und schickte sich an, die beiden Mädchen zu ihrem Wohnblock zu begleiten.


  »Was wollt ihr denn wissen?«, fragte er.


  »Papa, na jaaaa... wir wollten dich fragen, ob du weißt, wie Lilis und Vivis Vater heißt«, erklärte Kostian ein wenig verdruckst.


  »Klar weiß ich das«, sagte Herr Borisenko. »Der war ja mal hier. Netter Kerl. Hatte aber kein Besuchsrecht, und ich musste ihn wieder nach Hause schicken. Wartet mal... A-rens. Mit h oder ohne, das weiß ich nicht mehr. Gerhard Ahrens. Gernot, Gerrit... keine Ahnung... Journalist oder so was.« Dann zog er die Stirn kraus. »Wieso wollt denn ihr das wissen?«


  »Weil wir glauben, dass er keine Ahnung hat, was mit Lili geschehen ist«, sagte Nora.


  »Oder mit Vivi«, setzte Sina hinzu.


  Bevor Herr Borisenko sie weiter ausfragen konnte, begann Laika wie ein Gummiball herumzuhüpfen und ein Riesentheater abzuziehen. Offenbar konnte sie es kaum erwarten, nach draußen zu kommen.


  Die beiden Mädchen verabschiedeten sich von Kostian und nahmen die Eskorte seines Vaters und der lebenslustigen alten Hundedame gern in Anspruch.


  »Was heißt denn das: ›Kein Besuchsrecht‹?«, fragte Sina unterwegs.


  Herr Borisenko hob die Achseln. »Ich hab von den Gesetzen und so keine Ahnung, aber ich darf einfach niemanden ohne Erlaubnis zu euch Schülern lassen.«


  »Auch nicht die eigenen Väter?«, fragte Nora empört.


  »Wenn die Eltern unverheiratet sind oder geschieden oder getrennt lebend und im Sekretariat nichts ausdrücklich hinterlegt ist: Nein. Keine Chance.«


  »Aber... wenn ein Kind stirbt...« Sina war nach dem, was Herr Borisenko erzählt hatte, erst recht schleierhaft, wieso Lilis Vater nicht zur Beerdigung erschienen war.


  »Im Todesfall wird man vom Amt benachrichtigt«, erklärte Kostians Vater, »da hat die Schule nichts mit zu tun.«


  Sie waren am vorderen der Mädchenwohnhäuser angekommen.


  »Gute Nacht, ihr zwei«, sagte Herr Borisenko, und Laika blaffte Sina und Nora freundlich zum Abschied an.


  Sina war zum Umfallen müde.


  Sie putzte sich nur alibimäßig-kurz die Zähne, knipste das Licht aus und zog sich ganz, ganz fest die Decke über den Kopf. Mit aller Macht stellte sie sich eine grüne Wiese mit vielen, vielen weißen Schäfchen vor. Die ließ sie einzeln über einen kleinen Zaun springen. Wenn man die zählte, sollte es ja angeblich ganz schnell mit dem Einschlafen klappen.


  Es funktionierte überhaupt nicht.


  Als Noras tiefe Atemzüge Sina verrieten, dass – vorläufig jedenfalls – von dieser Seite keine neugierigen Fragen zu erwarten waren, stand sie leise auf, zog ihren Mantel über den Pyjama und setzte sich auf die Terrasse. Wie auf Bestellung hatte sich der Himmel aufgeklart, und es war längst nicht mehr so kalt wie an den Tagen zuvor. Der Mond schien trotz der noch nicht ganz erreichten Größe hell und gelb und freundlich.


  Sina schlich auf Zehenspitzen zurück ins Zimmer und holte ihre Tasche mit dem iPod nach draußen. Als sie nach den Earplugs kramte, entdeckte sie, dass eine SMS auf ihrem Handy angekommen war.


  Schlaf schön. Bis morgen. Uwe


  Sina schaute auf die Digitalanzeige ihres Handy-Displays. Weit nach Mitternacht.


  Sie wollte Uwe auf keinen Fall wecken, aber andererseits: Er würde sein Handy ganz bestimmt nicht neben seinem Bett parken. Sie tippte ihre Antwort ein.


  Du auch! Sina


  Bevor sie das mal wieder hoffnungslos verhedderte Kabel ihrer Earplugs entwirrt hatte, piepste ihr Handy: eine neue SMS.


  Kannst du auch nicht schlafen?


  Sina ließ Corvus Corax warten und schrieb zurück.


  Nee. Toller Mond, oder?


  Dann ging es Schlag auf Schlag weiter.


  Uwe: Sitzt du draußen?


  Sina: Ja.


  Uwe: Ich auch.


  Sina: Mit dem Handy?! Im Garten?! *lol*


  Uwe: Ja. Du ja auch ;-)


  Sina: Reiner Zufall.


  Uwe: Bei mir nicht. Hab gehofft, du meldest dich.


  Sina: Und sonst?


  Uwe: Ich denk an dich.


  Sina: Ja.


  Uwe: ???


  Sina: Ich auch an dich.


  Uwe: Morgen Frühstück bei uns? 10.30?


  Sina: Okay.


  In diesem Moment kam Nora total verschlafen auf die Terrasse getappt. »Hast du ’ne Ahnung, wie diese Piepserei nervt?«, grummelte sie und rieb sich die Augen.


  »Die eine noch«, sagte Sina und tippte hastig eine letzte Message ein: Nora wach + mault wg. Piepserei. C.U.


  Dann steckte sie rasch das Handy wieder ein und folgte Nora ins Zimmer. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon eingeschlafen war, bevor ihr Kopf das Kissen berührte.


  


  Dass Uwe noch etwas zurückgesimst hatte, stellte sie erst am nächsten Morgen fest.


  Love U., hatte er geschrieben.


  Sina brauchte daraufhin fast eine halbe Stunde, um über das geeignete Outfit für das Frühstück und den folgenden Besuch im Krankenhaus zu entscheiden.


  Was so ein Punkt oder Komma alles bewirken kann, dachte sie aufgekratzt. Love-Punkt-oder-Komma-U hätte geheißen: Liebe Grüße, U-wie-Uwe. Love-ohne-Punkt-U-Punkt heißt love you. War das nun Absicht oder Zufall?


  Der Unterschied war beinahe ebenso gravierend wie die Frage, ob das sexy Oberteil mit dem eingebauten BH das geeignete Outfit für einen Krankenbesuch war oder nicht.


  Nach mehreren Versuchen entschied sich Sina für den Mittelweg: Sie zog das sexy Top wieder an, diesmal allerdings mit einer braven alten Flohmarktjacke drüber, die man je nach Anlass auf- oder zuknöpfen konnte.


  »Wenn ihr im Krankenhaus wart, kommst du aber gleich zurück und hängst nicht wieder bis in die Puppen bei Uwe rum, okay?«, sagte Nora auf dem Weg zum Schlosstor.


  Offenbar hatte sie ihre Lovestorytheorie bezüglich Uwe aufgegeben. Umso besser, dachte Sina und schüttelte geradezu entrüstet den Kopf. »Nee, natürlich komm ich gleich nach Hause«, versicherte sie.


  Sie hatte wirklich vor, direkt nach ihrem Besuch bei Vivi nach Granzow zurückzufahren. Einfach aus Fairness, um die anderen beiden nicht wieder dazu zu verdonnern, stundenlang auf sie zu warten. Und schließlich war Samstag. Uwe konnte nachher ja einfach mit nach Granzow kommen.


  Bestimmt ergab sich dann trotzdem eine Gelegenheit, kurz mit ihm allein zu sein.


  Und kurz reichte ja. Zumindest fürs Erste.
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  Cornelia Colditz war schon wieder beim Heckenpflanzen, als Sina in der Müritzstraße ankam. Die Eingangstür stand sperrangelweit auf, und Sina hörte eine schrille, aufgekratzte Stimme aus dem Nachbargarten: »...und da hab ich zu unserer Maxi gesagt: Maxi! Hab ich gesagt, wie oft hab ich dir schon gesagt, dass es nichts zu sagen hat, wenn einer sagt...«


  Uwe kam durch den Flur nach vorne gelaufen, zwinkerte Sina bezeichnend zu und flüsterte: »Heute wieder ’ne CD verschluckt, die Alte von nebenan...«


  Er hob seine vor matschiger Gartenerde starrenden Hände, um Sina zu signalisieren, dass er sie ohne vorheriges Waschen weder mit Handschlag noch mit einer Umarmung begrüßen konnte. »Kaffee ist fertig. Fang schon mal an«, sagte er. Dann verschwand er im Bad.


  Sina setzte sich auf ihren Stammplatz in der Küche. Der Tisch war für drei gedeckt. Nach den Krümeln zu urteilen hatte sich Uwes Mutter bereits im Vorfeld ihrer Pflanzaktion ein wenig gestärkt.


  Sina angelte nach einem Brötchen und griff nach dem Honigglas.


  »Morgen, Charley«, sagte Uwe, als er schließlich – ohne Blätter und Äste in den Haaren und mit sauberen Händen – aus dem Bad zurückkam. Im Vorbeigehen küsste er flüchtig das Tattoo in Sinas Nacken. Sina ließ die anschließende Gänsehaut genüsslich ihren Rücken hinablaufen. Dann bestrich sie ihr Brötchen mit Honig und sagte gespielt eingeschnappt: »Manchmal hab ich das Gefühl, du stehst viel mehr auf Charley als auf mich.«


  »Was soll ich machen?«, antwortete Uwe todernst. »Er sagt, er beißt, wenn ihm was stinkt.«


  Plötzlich kam Sina ein ausgesprochen unerfreulicher Gedanke. »Findest du das Tattoo etwa doof?«


  »Na jaaa«, sagte Uwe ausweichend, »das ist ja nicht der Punkt. Aber wo Charley nun mal da ist, werd ich wohl meinen Deal mit ihm machen müssen.«


  »Wieso?« Ein bisschen angebissen war Sina schon von Uwes unterschwelliger Kritik.


  »Na jaaa, ich hab das Gefühl, wir werden in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben«, grinste Uwe.


  Jetzt hatte Sina das unbestimmte Gefühl, dass er sie auf den Arm nahm. »Du und... Charley?«, fragte sie, völlig aus dem Konzept gebracht.


  Uwe nickte. »Ja. Unter anderem.«


  »Unter was anderem?«


  »Kommt drauf an.«


  »Auf was?«


  »Auf dich.«


  Langsam begriff Sina, was Uwe meinte, aber bevor sie etwas sagen konnte, kam Cornelia herein und steckte ihre Hände unter den Küchenwasserhahn. »Ich hab sie abgemurkst«, verkündete sie. Unwillkürlich lauschten Uwe und Sina nach draußen in den Garten.


  »Jedenfalls beinahe«, grinste Cornelia und goss sich einen großen Pott Kaffee ein.


  »Nee, also jetzt mal im Ernst«, fuhr sie fort, während sie sich haufenweise Zucker in die Tasse schaufelte, »bevor ihr loszieht, hab ich noch ein Attentat auf euch vor: Könntet ihr euch vorstellen, mir nachher gegen ein bescheidenes Honorar von – sagen wir – pro Kopf einmal Kino-Popcorn-Cola beim Zuendepflanzen der Hecke zu helfen?«


  Sina dachte an ihr Versprechen, gleich nach dem Krankenhaus zurück ins Schloss zu kommen. »Claro!«, antwortete sie. »Ist gebongt!« Sie schämte sich furchtbar, gleich bei der erstbesten Gelegenheit wortbrüchig geworden zu sein, aber sie freute sich gleichzeitig wahnsinnig auf den Nachmittag mit Uwe.


  Sie konnte ja nicht ahnen, dass alles sowieso ganz anders kommen würde und die Hecke noch mal einen vollen Tag und eine Nacht zu warten hatte.


  


  Das Müritz-Klinikum in der Weinbergstraße gehörte mit zu den Unikliniken: ein nüchterner, moderner Bau, vor noch nicht allzu langer Zeit errichtet und mit entsprechend jungen, furchtbar mickrigen Bäumchen drum herum. Einladend sah das nicht gerade aus. Der riesige Parkplatz war bereits gut gefüllt: Es war Samstag, und entsprechend viele Leute waren unterwegs, um Freunde und Familienmitglieder zu besuchen.


  In der Lobby kaufte Sina ein Taschenbuch und Uwe einen kleinen Blumenstrauß. Dann gingen sie zum Infoschalter, trabten nach Anweisung von Fahrstuhl zu Fahrstuhl und waren schließlich vor Vivis Zimmer angelangt.


  Sie lag mit zwei weiteren Patientinnen in einem Zimmer.


  »Hi«, sagte sie und strahlte, als Uwe und Sina hereinkamen. »Ist das toll, dass ihr da seid!«


  Während Uwe sich auf die Suche nach einer Blumenvase machte, wickelte Vivi mit der gesunden Hand geschickt das Buch aus dem Geschenkpapier. »Eine Jahrhundertwende-Lovestory! Wie toll! Danke, Sina!«


  Sina kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus: Da lag Vivi auf dem Rücken – beide Beine geschient und das linke Handgelenk mit Stahlstreben und Schrauben versehen, als handle es ich um ein Baugerüst – und sah so glücklich aus wie noch nie.


  »Hat Uwe dir alles erzählt?«, fragte sie leise.


  Sina nickte unsicher. »Ja, schon. Irgendwie. Kommt drauf an, was du mit alles meinst...«


  Vivi senkte ihre Stimme zu einem fast unhörbaren Flüstern.


  »Jetzt wird alles gut«, wisperte sie. »Bis ich wieder richtig laufen kann, dauert es bestimmt Wochen, und bis dahin bin ich hier. Und vielleicht nachher sogar noch in der Reha.«


  Sina konnte sich weitaus Schöneres vorstellen, als einen Aufenthalt in einer Rehaklinik, aber Vivi schien der Gedanke absurderweise glücklich zu machen.


  Vivi kicherte leise. »Ich hab mich einfach fallen lassen, weißt du? Unten unter den Balkons ist doch Rasen. Wusst ich doch.«


  Befangen schaute Sina sich im Zimmer um. Die anderen beiden Patientinnen hatten Kopfhörer auf und guckten irgendeinen alten Karl-May-Film im Fernsehen. Gerade ging ein riesiger Grizzlybär auf eine hübsche junge Squaw los. Die beiden Frauen starrten gebannt auf die Mattscheibe und schenkten ihrer Mitpatientin keinerlei Aufmerksamkeit.


  »Heißt das... du wolltest dir die Knochen brechen?«, fragte Sina fassungslos.


  Vivi nickte. »Wenn ihr nicht gewesen wärt und wenn Uwe mir das mit Lilis Buch nicht erzählt hätte...«


  Uwe kam mit den Blumen herein. »Na«, sagte er befangen, »tut’s noch arg weh?«


  Vivi winkte ab. »Ach wo! Die haben hier tolle Methoden, ohne Gips und so. Mit den Schienen kann man sogar laufen. Das, was früher der Gips gemacht hat, das Ruhigstellen, das machen sie heute alles innerlich. Nägel, Schrauben, so was halt.«


  Sina wechselte einen Blick mit Uwe und hob unmerklich die Schultern: Vivis Begeisterung für das, was sie durch ihren Sprung vom Balkon verursacht hatte, war beim besten Willen nicht nachvollziehbar.


  »Sie will uns eigentlich nicht umbringen«, wisperte Vivi verschwörerisch, »wirklich nicht.«


  »Wer?«, fragte Uwe.


  »Mama«, flüsterte Vivi weiter. »Sie ist manchmal vielleicht komisch, aber sie meint es doch nur gut.«


  »Vivi, was ist mit eurem Vater?«, fragte Sina lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Erschrocken schaute sie sich um, aber die Blicke der beiden Frauen hingen nach wie vor an dem Geschehen auf dem Bildschirm.


  »Mama sagt, er ist nicht unser Vater«, flüsterte Vivi, »aber das stimmt nicht. Jedenfalls nicht so, wie sie...«


  Sie unterbrach sich erschrocken, als die Tür aufflog. Eine Ärztin und ein Pfleger kamen herein, gefolgt von Vivis Mutter.


  Michaela Merges, noch blasser als sonst, stürzte auf Vivi zu, ohne von Sinas und Uwes Gegenwart überhaupt Notiz zu nehmen.


  »Meine arme Kleine«, murmelte sie und strich Vivi wieder und wieder übers Gesicht, »du musst keine Angst mehr haben. Ich hab mit Frau Dr. Kleinschmitt gesprochen. Es war zwar alles etwas kompliziert, aber...«


  »Darf ich mal?«, fragte der Pfleger und drängte Uwe mit professioneller Kompromisslosigkeit von Vivis Bettseite, um sie transportfähig zu machen. Die Ärztin stand am Fußende und studierte kurz das Patientenblatt. Dann nickte sie Uwe und Sina mit einem kühlen kleinen Lächeln zu. »Es wäre besser, wenn Sie jetzt gehen«, sagte sie. »Wir haben hier zu tun.«


  Frau Merges raffte Vivis Waschzeug und den Bademantel zusammen, öffnete ihren Spind und stopfte alles, was sich darin befand in die mitgebrachte Reisetasche.


  »Was habt ihr vor?«, fragte Vivi ängstlich.


  Keiner antwortete ihr.


  Als der Pfleger das Bett in Bewegung setzte, begann Vivi zu schreien. Unartikuliert, laut, schrill und verzweifelt. Wie ein verwundetes Tier.


  Die beiden Mitpatientinnen rissen erschrocken ihre Kopfhörer herunter und starrten sie an. Vivi schrie und schrie und versuchte, sich trotz all der Schienen und Schläuche aus dem Bett fallen zu lassen.


  »Ganz ruhig, Liebes, ganz ruhig«, redete ihre Mutter auf sie ein. Sie wechselte einen nach Bestätigung heischenden Blick mit der Ärztin.


  Uwe und Sina waren an die Wand zurückgewichen, hielten ihre Hände ineinander verkrampft und verfolgten fassungslos, wie Vivi mit aller Kraft versuchte, sich die Stahlkonstruktion, die ihr linkes Handgelenk zusammenhielt, herauszureißen.


  Der Pfleger ging dazwischen und umklammerte Vivis unverletzte Hand.


  »Viviane, bitte regen Sie sich doch nicht so auf«, sagte die Ärztin und drückte den Notrufknopf.


  »Nein!«, schrie Vivi. »Bitte nicht!«


  Sie schaute flehend zu Uwe und Sina. »Bitte, ihr müsst mir helfen«, wimmerte sie. Dann schloss sie die Augen und atmete nur noch flach und stoßweise. Schließlich gab sie ihren Widerstand auf und blieb mit geschlossenen Augen liegen.


  Eine Krankenschwester und ein weiterer Pfleger eilten herbei und eskortierten Vivis Bett im Laufschritt durch den Gang zu den Fahrstühlen.


  Michaela Merges stand mit zusammengepressten Lippen in der geöffneten Zimmertür und starrte Uwe und Sina feindselig an. »Begreift ihr jetzt, dass ihr schuld daran seid, dass es ihr so schlecht geht?«, fragte sie gepresst. »Lasst endlich mein Kind in Ruhe.«


  Dann schloss sie – weitaus lauter als es den Gepflogenheiten in einer Klinik entsprach – die Tür.


  Die beiden Mitpatientinnen widmeten sich längst nicht mehr dem, was zwischen der jungen Squaw und ihrem Retter vor sich ging. Stattdessen schauten sie Uwe und Sina vorwurfsvoll an und erwarteten offenbar so etwas wie eine Erklärung.


  »Entschuldigen Sie...«, murmelte Uwe, als sei er wirklich schuld an dem Horrorszenario, das sich soeben abgespielt hatte.


  Das Taschenbuch, das Sina mitgebracht hatte, war zu Boden gefallen. Sina hob es auf und strich über das Umschlagbild. Vivi hatte sich so über das Geschenk gefreut. Als Sina das Buch in der Hand hielt, wurde ihr schlagartig klar, wie sehr sich ihre Einstellung zu Vivi geändert hatte. Sie verstand sie nicht, und sie konnte mit den bizarren Verhaltensweisen, die sie an den Tag legte, absolut nichts anfangen. Aber ihre anfängliche Abneigung war verschwunden. Nein, das war kein affektiertes kleines Elfenwesen, das versuchte, mit Wimpernklimpern und kokettem Lächeln um Aufmerksamkeit zu buhlen. Sie hatte nackte Todesangst in Vivis Augen gesehen. Und Vivi hatte gekämpft wie ein wildes Tier, das man gefangen nehmen und einsperren wollte.


  »Vivi ist unsere Freundin«, sagte sie zu den beiden Frauen, »es geht ihr nicht gut, das haben Sie ja gesehen. Tut uns leid, dass Sie sich durch unseren Besuch gestört gefühlt haben.«


  Uwe legte ihr den Arm um die Schultern, und sie gingen zusammen zur Tür.


  »Nee-nee, schon klar«, murmelte die jüngere der Frauen und verzog sich wieder unter ihren Kopfhörer.


  »Ja, Wiedersehen«, setzte die Ältere unversöhnlich hinzu.


  »Ich wünsch Ihnen weiterhin gute Besserung«, sagte Uwe betont höflich im Herausgehen.


  Im Gang war inzwischen wieder jene bedrückende Stille eingetreten, die Krankenhäuser auf eigenartige Weise von allen ähnlichen Gebäuden unterscheidet.


  »Wie hieß die Ärztin noch mal?«, fragte Sina, kaum dass sie draußen waren. »Kleinschmitt?«


  Uwe nickte.


  »Komm, wir fragen an der Pforte, ob wir heute irgendwann mit der sprechen können.«


  Als sie an der Auffahrt zur Notaufnahme vorbeikamen, sahen sie gerade noch durch die Glastür, wie Vivi – festgeschnallt auf einer Trage und regungslos – in einen Krankenwagen verfrachtet wurde. Ihre Mutter stieg, die Reisetasche in der Hand, mit ein, und der Fahrer schloss die beiden Hecktüren hinter ihnen.


  Geistesgegenwärtig riss sich Sina los und rannte nach draußen. »Hallo, Kollege«, rief sie dem Fahrer zu, »ich bin die Evelyn, Schwesternschülerin oben auf der 8b. Die Vivi hat mir gestern den Roman hier geliehen.« Sie zog das Buch aus ihrer Tasche und hielt es dem Fahrer unter die Nase. »Wo fahrt ihr sie denn hin?«


  »Evelyn? Schöner Name«, meinte der Fahrer und flirtete sie offensiv an. »Soll ich das Buch nachher ihrer Mutter geben?«


  »Nee danke«, sagte Sina, »ich kann es ihr ja auch die Tage mal vorbeibringen.«


  Der Fahrer nickte und stieg ein. »Evelyn, ich bin ganz hin...«, trällerte er leise und kam sich dabei offenbar irre sexy vor. Er grinste beifallheischend. »Hast du nachher vielleicht Zeit auf’n Kaffee oder so?«


  »Ähm, klar«, sagte Sina. »In welche Klinik fahrt ihr denn?«, setzte sie hinzu, als könne sie das Rendezvous gar nicht erwarten.


  Der Fahrer zuckte die Achseln. »Nicht weit. Keine Klinik. Waren-West irgendwo. Nähe Hans-Beimler-Straße. Also, Evelyn, in ’ner knappen Stunde in der Cafeteria?«


  Sina nickte. »Bye!«


  Er blinzelte ihr verschwörerisch zu, schloss die Tür, und der Wagen setzte sich in Bewegung.


  »Arme Socke, aber es gibt bestimmt genug echte Evelyns, die dich trösten können«, murmelte Sina.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Uwe im Näherkommen.


  »Nichts«, sagte Sina. »Vivi wird nach Hause gebracht. Klar, ihre Mutter ist schließlich Krankenschwester. Und innere Verletzungen hat sie ja keine.«


  Uwe ließ sich auf die kleine Mauer fallen, die den Fußweg von der Auffahrt trennte. »Und jetzt? Ich kann mir nach der Nummer, die sie da eben im Krankenzimmer abgelassen hat, beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Merges uns zu ihr lässt«, sagte er resigniert.


  Sina nickte. »Seh ich auch so.«


  Sie hatte bereits ihr Handy gezückt und Tricias Nummer gewählt.


  »Trish? Hi, hier ist Sina«, sagte sie. »Was ist mit Laura-Joy? Hält die’s die nächsten drei, vier Stunden mal ohne dich aus?«


  »Wieso? Was ist denn los?«, fragte Tricia zögernd. »Chantal hat nämlich heute frei. Brennt’s irgendwo?«


  »Ich brauch den Umschlag. Den, den ich mir selbst geschickt hab neulich. Und ich brauch dich. Nur ’ne Stunde oder so, geht das? Ich kenn doch weiter keine Ärzte.«


  »Na ja, ich bin ja auch noch keine«, versetzte Tricia, »also wenn du irgendwelche gesundheitlichen Probleme...«


  »Hab ich nicht«, unterbrach sie Sina, »und es geht auch nicht um mich. Und es ist uns egal, dass du noch nicht fertig bist mit dem Studium. Aber du kommst doch in all die Forschungs-Dingsbums rein im Internet, von denen unsereins keine Ahnung hat! Außerdem kennen wir hier doch sonst niemanden. Keine Mediziner, mein ich, und...«


  »Okay-okay«, wiegelte Tricia ab. »Ich hab’s ja verstanden: ist dringend.« Dann hielt sie die Sprechmuschel zu und rief: »John?«


  Die Verhandlungen darüber, wie sich die Betreuung von Klein-Laura-Joy auch ohne Hilfe des Au-pair-Mädchens bewerkstelligen ließ, nahm einige Zeit in Anspruch.


  »Meinst du, deine Mutter rastet aus, wenn wir ihr heute doch nicht beim Heckenpflanzen helfen?«, wisperte Sina inzwischen Uwe zu.


  »Ach wo. Machen wir einfach morgen, okay?«


  Sina nickte. Uwe ging ein paar Schritte beiseite und zückte seinerseits das Handy, um seiner Mutter Bescheid zu sagen. »Mama, es ist was dazwischengekommen...«


  »Ich bin so schnell es geht bei euch«, meldete sich Tricia zurück, »aber bei dem Wochenendverkehr kann’s ’n Weilchen dauern. Umschlag hab ich. Lag auf deinem Schreibtisch. Also: Wo treffen wir uns?«


  Sina hatte das Gefühl, dass Tricia gar nicht so unglücklich darüber war, ihr Kleinchen mal für ein paar Stunden seinem Vater zu überlassen.


  »Im Schloss«, sagte Sina, »bei uns auf der Terrasse. Ciao und... danke«, fügte sie hinzu.


  Uwe klappte ebenfalls sein Handy zu. »Mama meint, das ist okay«, sagte er, »und sie lässt jetzt auch die Schüppe fallen und geht nach Neu-Schönau in die Sauna.«


  


  Im Bus verzogen sie sich in die allerletzte Reihe, um ungestört reden zu können.


  »Die Neue von meinem Vater sieht zwar aus wie die Homecoming Queen aus irgendeiner Highschoolschmonzette«, sagte Sina, »aber blöd ist sie nicht.«


  »Und sie ist Ärztin?«


  »Fast. Macht nächstens irgendwann ihr Staatsexamen. Sie muss uns helfen. Und deine Mutter auch.«


  »Ja«, sagte Uwe, »hast recht. Wir haben viel zu lange Detektiv gespielt und rumgerätselt und die Alten außen vor gelassen. Das hebeln wir nicht alleine.«


  »Nee.« Sina schüttelte den Kopf. »Nicht nach dem, was da gerade abgegangen ist.«


  Uwe legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Aber deine Nummer eben mit dem Krankenwagenfahrer war einsame Spitze«, grinste er. »Wusste gar nicht, dass du so gut lügen kannst.«


  Sina grinste zurück. Ihre Gesichter waren einander so nah, dass es keiner großen Anstrengungen mehr bedurfte, sich noch ein bisschen näher zu kommen und zu küssen.


  »Ich hab mich total in dich verliebt«, flüsterte Uwe, als sie nach einer Weile eine atemlose kleine Pause einlegten, »radikal und voll total. Nur, ’nen blöderen Zeitpunkt für so was gibt’s doch überhaupt nicht, oder?«


  »Doch«, sagte Sina, »kurz vor Mitternacht auf der Titanic.«


  Uwe zog ihren Kopf an seine Brust und streichelte ihr übers Haar. »Aber wenigstens hatten Winslet und DiCaprio noch vor der Sache mit dem Eisberg wilden, leidenschaftlichen Sex in irgendeinem schicken Oldtimer«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sina kicherte. »Glaubst du ernsthaft, so was ist bequem?«


  »Keine Ahnung«, sagte Uwe, »ich kenn mich null mit so was aus.«


  »Dito«, sagte Sina nach einer Weile. Okay, jetzt war’s heraus: Sie hatten beide keine Ahnung und Erfahrung hatten sie erst recht nicht. Und all die guten Ratschläge, die sie aus Mädchenzeitungen und dem Internet hatte, nützten Sina überhaupt nichts: Vivi war in Gefahr, vielleicht sogar in Lebensgefahr. Die Sache mit der Liebe musste warten.


  Uwe hatte recht: Der Zeitpunkt hätte dämlicher nicht ausfallen können. Sie fuhr mit der Hand unter Uwes Jacke und legte sie auf seine Hüfte. Die Gegend kannte sie bereits von ihrer wüsten Knutscherei auf seinem Bett.


  Sie dachte kurz daran, wie Till sie geküsst hatte, im Schlosspark bei den Tennisplätzen. Das hatte sich nach Profi angefühlt. In jedem Fall nach viel Routine. Die Wirkung allerdings war nicht mal ansatzweise mit dem zu vergleichen, was Uwes Küsse bei ihr auslösten.


  Vielleicht war es ganz gut, für alles Weitere erst mal zu üben. Und sei’s nur fünf Minuten täglich.
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  Tricia trug einen kurzen blauen Cargorock zu ihrer heiß geliebten weißen Hemdbluse und ihre ultralangen Beine steckten in knallbunten Cowboystiefeln.


  Kostian und Uwe fiel buchstäblich der Unterkiefer herunter, als sie sie durch den Park auf die Terrasse auf sich zukommen sahen.


  »Krieg dich wieder ein, sie ist in festen Händen«, wisperte Sina Uwe zu.


  »Ich auch«, gab Uwe zurück, und Sina kicherte.


  »Hi«, sagte Tricia und stellte ein riesengroßes, in Cellophan verpacktes Stück Baumkuchen auf Noras Gartentisch: »Kleiner Stopover bei Rabien. Ich wusste ja nicht, wie viele ihr hier seid. Und Baumkuchen hält sich.«


  Sie denkt wie immer praktisch, dachte Sina. Dass der Rabien’sche Baumkuchen gleichzeitig so ziemlich das Leckerste war, was es zwischen Nordsee und Südsee an Konditorwaren zu kaufen gab, zeigte ausgesprochen positive Wirkung. Sina setzte den Elektrokessel aus England in Aktion, und bei Earl Grey und Kuchen lockerte sich die verkrampfte Stimmung allmählich auf.


  Nora und Kostian hatten den Vormittag am Computer verbracht und einen Journalisten namens Gerhard Ahrens aufgespürt. Über den Leserbriefservice der Zeitschrift, in der er zuletzt einige Artikel veröffentlicht hatte, hatten sie die Redaktion um Vermittlung gebeten: Herr Ahrens solle sich doch bitte in einer dringenden Privatangelegenheit melden. Aber natürlich konnte das – wenn es überhaupt klappen sollte – Tage dauern.


  »... und wenn er sich tatsächlich meldet, heißt das natürlich noch lange nicht, dass er der richtige Ahrens ist«, seufzte Nora.


  »Und selbst wenn, haben wir keine Ahnung, wie er reagieren wird...«, setzte Kostian düster hinzu.


  »So, jetzt möchte ich aber endlich wissen, worum’s hier eigentlich geht«, sagte Tricia, nahm den Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Sina.


  »Kurz und knapp: Unsere Freundin Vivi tut total verwirrtes Zeug, und ihre Mutter lügt und gibt uns auch noch die Schuld an allem«, sagte Sina.


  »Sorry...?« Auf Tricias Collegegirlgesicht erschien eine steile Skeptikerfalte, und sie hob mit schiefem Lächeln die Schultern.


  Sina blies die Backen auf und ließ die Luft wie aus einem Luftballon entweichen. »Ja, ich weiß!«, sagte sie. »Das klingt genauso abgedreht wie das, was Lili in ihr Buch geschrieben hat. Am besten ist, du liest das mal.«


  Sie riss den Umschlag auf, blätterte auf die letzte Seite und reichte sie Tricia. Uwe und Kostian, die den Inhalt von Lilis Album ja nur vom Hörensagen kannten, griffen nach den anderen Blättern.


  »Das sind Kopien von dem, was Lili in ihr Tagebuch geschrieben hat«, erklärte Sina, während Tricia aufmerksam las. »Das Buch hatte sie bombensicher hier im Internat versteckt, damit es keiner findet. Aber Vivis Mutter hat es schließlich... an sich gebracht und verbrannt oder zerrissen oder was weiß ich.«


  Kostian senkte schuldbewusst den Blick.


  »Ist ja auch egal. Wir haben ja die Kopien«, fügte Sina hastig hinzu. »Jedenfalls schreibt Lili darin, dass sie glaubt, dass ihre Schwester sie vergiften will. Aber mittlerweile halten wir das alle für ein absolutes Hirngespinst.«


  »Auf jeden Fall hat Vivis Mutter sie heute Mittag aus dem Krankenhaus geholt und uns beschimpft, wir wären an allem schuld. Das heißt, die lässt jetzt garantiert keinen von uns zu ihr, aber wir müssen Vivi doch irgendwie helfen«, fuhr Uwe fort. »Nur, wie soll das jetzt gehen? Und was läuft da für ein durchgeknallter Film ab?«


  »Okay-okay! Stopp! Ich versteh immer noch nur etwa die Hälfte«, sagte Tricia. Sie überflog Lilis Zeilen wieder und wieder und ließ schließlich das Blatt sinken: »Ihr seid von Anfang an davon ausgegangen, dass Lili Angst vor ihrer Schwester hat, oder?«


  Sina, Uwe, Nora und Kostian nickten.


  Tricia überflog erneut Lilis Zeilen. »Ich fürchte, dann habt ihr das von Anfang an falsch verstanden«, sagte sie. »Die Deutschen und ihre Grammatik... Das fällt wahrscheinlich nur jemandem auf, der eine andere Muttersprache spricht.«


  »Was denn für Grammatik?«, fragte Sina. Dass Lili keine Leuchte in Deutsch gewesen war, wussten schließlich alle, die am Tisch saßen.


  »Listen«, sagte Tricia. »Mary put her old blue jacket on. It smelled unwashed. Da ist jedem Amerikaner und Engländer klar, dass die alte blaue Jacke ungewaschen riecht, und nicht Mary, okay?«


  Die vier nickten. Sie hatten keine Ahnung, was Tricias plötzlicher Ausflug in den Englischunterricht mit Lilis Tagebuch zu tun haben sollte.


  »Jetzt das Ganze auf Deutsch: ›Maria zog ihre alte blaue Jacke an. Sie roch ungewaschen.‹ Tricia hob die Schultern. »Kein Mensch kann aus dem sie schließen, ob nun Maria oder ihre Jacke damit gemeint ist, und ob nun sie oder nur ihre Jacke ungewaschen riecht. Okay?«


  Wieder nickten alle vier.


  »So weit klar, aber was hat das mit Lilis Album zu tun?«, fragte Sina ungeduldig.


  »Moment«, sagte Tricia. »Wenn ich das richtig verstanden habe, glaubt keiner von euch mehr so richtig, dass Vivi ihrer Schwester was angetan hat und...«


  »Nein, das hat sie garantiert nicht!«, unterbrach sie Sina. »Aber warum hat Lili dann so was in ihr Album geschrieben? Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«


  »Doch«, sagte Tricia, »nur anders, als ihr bisher angenommen habt. Bei Lilis Tagebucheintrag ist es nämlich ähnlich wie bei Mary und ihrer alten blauen Jacke: Man weiß zunächst nicht, wer oder was gemeint ist.« Sie las die ersten Sätze vor:


  »›... wir dürfen weiter hier auf der Schule bleiben, sagt Mama. Nur wird das nichts nützen, denn sie wird nichts gegen das, was abgeht, machen können.


  Vivi kommt nach den Ferien in meine Klasse. Ich weiß genau, dass sie dann weitermachen wird.‹«


  Tricia schaute in die ratlosen Gesichter der vier Freunde.


  


  »Ihr habt gedacht, mit sie wäre Lilis Mutter gemeint«, fuhr sie schließlich fort, »aber Lili meint mit sie die Schule. Die Schule wird nichts gegen das, was Lili Angst macht, unternehmen können. Und genauso missverständlich geht es weiter: ›Vivi kommt nach den Ferien in meine Klasse. Ich weiß genau, dass sie dann weitermachen wird‹. Aber Lili hat mit sie nicht Vivi gemeint. Sie redet die ganze Zeit von ihrer Mutter: Meine Mutter wird weitermachen, hat Lili gemeint.«


  Tricia hielt inne und überflog kurz die anderen Tagebucheinträge. »Lili hat sich ungeschickt ausgedrückt, aber was sie mit diesen hölzern formulierten Sätzen sagen wollte, ist: Meine Mutter wird weiterhin Gift oder Medikamente in mein Essen mischen. Immer gerade so viel, dass ich zwar krank bin, aber überlebe. Denn sie will ja nicht, dass ich sterbe. Sie will, dass ich krank bin. Und sie macht das so geschickt, dass niemand herausfindet, was mit mir los ist.«


  Sina, Uwe, Nora und Kostian starrten Tricia an, als habe sie den Verstand verloren. Nora fand als Erste ihre Sprache wieder. »Warum sollte eine Mutter so was tun?«, fragte sie.


  »Man nennt das Munchhausen by Proxy Syndrome oder Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom«, erklärte Tricia. »Es kommt zwar selten vor, aber weil es so schwer zu diagnostizieren ist, dürfte es eine erhebliche Dunkelziffer geben: Fälle, die nie ans Licht kommen, weil die Grausamkeiten, die diese Frauen ihren Kindern antun, schlicht und ergreifend nicht nachzuweisen sind. Oder weil wir es von vornherein für unwahrscheinlich halten, dass intelligente, gebildete Mütter aus ökonomisch unproblematischen Verhältnissen ihren Kindern so etwas antun.«


  »Ich kann mir das bei Frau Merges auch nicht vorstellen«, sagte Kostian. »Ich stand doch ganz nah bei ihr, bei der Beerdigung: Vivis Mutter hat das nicht vorgespielt. Sie war wirklich verzweifelt über Lilis Tod.«


  »Eben! Das schreibt Lili ja sogar in ihrem Tagebuch«, sagte Uwe. Tricia hatte die Kopie der letzten Seite inzwischen an ihn weitergereicht. »›Ich glaube, Mama wird sehr traurig sein, wenn ich sterbe‹«, las er vor. »Und das war sie ja auch«, fuhr er fort, während er das Blatt an Kostian weitergab. »Wir waren ja dabei. Sie ist an Lilis Grab zusammengebrochen. Das ist doch alles vollkommen unlogisch!«


  Tricia stand auf. Ihr Highschool-Queen-Appeal war verflogen. Plötzlich konnte man sie sich problemlos im weißen Kittel vorstellen, sachlich, kompetent und effizient: Frau Dr. Terbeek.


  »Kinder, das ist eine unglaublich heikle Sache, in die ihr da hineingeraten seid«, sagte sie. »Und mit Logik hat das alles leider überhaupt nichts zu tun. Diese Frauen – meistens sind es Frauen – machen das, damit sie mit ihren Kindern von Arzt zu Arzt laufen können. Weil sie nicht wissen, wie sie sich sonst Geltung und Anerkennung verschaffen sollen. Viele verletzen sich selbst oder trinken literweise Salzwasser oder machen sonst was, um Aufmerksamkeit und ärztliche Fürsorge zu bekommen. Und manche missbrauchen dafür ihre Kinder. Deshalb heißt es Stellvertreter-Syndrom: Sie machen sie krank, um dann vor allen als leidende, vom Schicksal benachteiligte, aufopfernde Mütter dazustehen und dafür geachtet, geliebt oder zumindest gesellschaftlich akzeptiert zu werden.«


  »Das ist ja... unglaublich«, stammelte Nora. »Wenn Sie als Ärztin das nicht sagen würden: Ich würd das für ’ne glatte Erfindung halten.«


  »Ja. Von irgendeinem durchgeknallten Horrorautor«, setzte Uwe hinzu.


  Tricia lächelte kurz: »Danke, dass ihr mich schon zur fertigen Ärztin macht, aber Sie sagen müsst ihr trotzdem nicht.« Dann wurde sie sofort wieder ernst. »Ich weiß jetzt auf die Schnelle auch nicht, was wir machen sollen«, sagte sie. »Nach dem, was ihr mir da erzählt habt, ist Vivi in einer katastrophalen Situation. Wenn sie es nicht bereits geahnt hat, dann wusste sie spätestens, nachdem ihr ihr von Lilis Tagebucheinträgen erzählt habt, dass sie das nächste Opfer sein wird.«


  Uwe nickte. »Deshalb hat Frau Merges auch gemeint, dass wir schuld sind. Weil ich Vivi gesagt habe, was in dem Album steht.«


  Kostian brütete still vor sich hin. »Sie muss schon vorher was geahnt haben«, sagte er leise. »Aber wieso wollte sie dann trotzdem, dass niemand was von ihrem Ohnmachtsanfall neulich auf der Burg erfährt?«


  »Sie ist genau wie Lili – und wahrscheinlich sogar zu Recht – davon ausgegangen, dass niemand ihr Glauben schenken wird«, sagte Tricia. »Das ist ein einziger Teufelskreis: Ihre Mutter hat den Ärzten wahrscheinlich auch schon in Lilis Fall wer-weiß-was erzählt – dass ihre Tochter psychisch krank ist und sich Dinge einbildet...«


  »Kein Wunder, dass Vivi heute Morgen ausgerastet ist«, murmelte Kostian. »Wieder nach Hause zu kommen ist für sie so etwas wie ein Todesurteil.«


  Uwe stand auf. »Leute, das ist alles total krank und absurd. Und kapieren, wie jemand dazu kommt, so was mit seinen eigenen Kindern zu machen, kann man sowieso nicht. Aber Vivi hat niemanden außer uns. Und wir haben ihr quasi versprochen, dass wir sie nicht im Stich lassen.«


  Sina ging zu ihm, und Uwe legte ihr den Arm um die Taille. Es war ihnen beiden in diesem Moment völlig egal, was die anderen sich dabei dachten.


  »Uwe hat recht«, sagte Sina. »Lili hat mit ihrem verbissenen Trainieren versucht, von zu Hause wegzukommen, auf dieses Sportinternat. Und Vivi hat sich, glaub ich, aus demselben Grund vom Balkon fallen lassen: Sie wollte einfach nur weg von zu Hause! Deshalb hat sie zu Uwe gesagt: ›Ich will nicht sterben.‹ Um ihm klarzumachen, dass das kein Selbstmordversuch war. Verdammt, wir müssen ihr irgendwie helfen, da rauszukommen!«


  »Und wir haben sie immer für ein schwächliches kleines Elfchen gehalten...« Nora schüttelte den Kopf, als könne sie es immer noch nicht glauben. »Dabei ist sie unglaublich tough: Sie will mit aller Gewalt ihrer Hölle von Zuhause entkommen. Koste es, was es wolle.«


  »Deine Mutter ist doch bei der Polizei«, sagte Kostian und stand ebenfalls auf. »Wir müssen alle eine Aussage machen, und dann wird Frau Merges verhaftet.«


  Tricia lachte bitter auf. »Wenn das so einfach wäre...«


  »Wieso?«, trumpfte Kostian auf. »Wenn Vivi auch eine Aussage macht und wir denen die Kopien von dem Album zeigen, dann müssen sie Frau Merges doch festnehmen!«


  Tricia ging zu ihm. »Du hast Vivi gern, hm?«, fragte sie sanft.


  Kostian nickte.


  »Und du kennst mich zwar nicht, aber du glaubst mir doch, dass ich alles Menschenmögliche tun werde, um deiner Freundin zu helfen, oder?«


  Kostian nickte erneut. In seinen Augen funkelten Tränen.


  »Okay, dann überleg mal. Vivi hat einen Selbstmordversuch hinter sich...« Kostian wollte protestieren, aber Tricia hob bereits beschwichtigend die Hände. »... jedenfalls sieht es für die Ärzte so aus. Und sie hat getobt und geschrien, als sie aus dem Zimmer geholt wurde. Was glaubst du, was ein gegnerischer Anwalt mit ihrer Aussage machen wird?«


  Kostian ließ die Schultern sinken und fuhr sich wütend über beide Augen. »Aber etwas müssen wir doch tun!«, sagte er.


  »Gibt es denn sonst keine Verwandten?«, fragte Tricia.


  »Doch«, sagte Nora, »diesen Onkel...«


  »... Helmi oder Helmut«, ergänzte Uwe, »der war bei der Beerdigung dabei. Vielleicht ist er ja ein direkter Verwandter und heißt auch Obwalder. Wie Frau Merges als junges Mädchen.«


  Während Tricia mit ihrem Handy in Richtung Hauptweg ging, um außer Hörweite zu telefonieren, war Kostian bereits nach nebenan gestürzt und gab sämtliche Versionen des Namens Helmut Obwalder bei Google ein: Helmut mit h am Ende, ohne h am Ende, mit einem l, mit zwei l. Schließlich fand er einen Hellmuth Obwalder. Der hatte eine Autowerkstatt mit Abschleppservice in Crailsheim bei Stuttgart.


  »Das ist viel zu weit weg«, stellte Nora enttäuscht fest.


  »Und wenn wir ihn anrufen?«, insistierte Kostian. »Vielleicht kommt er ja her?«


  Sina zog die Stirn kraus. »Und dann?« Der Mann war ihr bei der Beerdigung schon nicht sonderlich sympathisch gewesen. Aber Kostian ließ sich überhaupt nicht einschüchtern und schickte sich an, die Nummer von Hellmuth Obwalders 24-Stunden-Abschleppservice in Noras Handy einzugeben.


  »Laut stellen!«, wisperte Nora, und Kostian gab den entsprechenden Befehl ein.


  Eine ältere Dame mit breitestem schwäbischen Dialekt versah den Telefondienst. Sie war erst nach längeren Verhandlungen bereit, die Privatnummer ihres Chefs herauszugeben.


  »Obwalder«, meldete sich eine barsche Stimme, »was ist denn?«


  Kostian stellte sich hochoffiziell – und nur leicht geschummelt – mit »Borisenko, Internat Schloss Granzow« vor. »Viviane Merges hatte gestern einen... Unfall und ihre Mutter...«


  »Lassen Sie mich bloß mit meiner durchgeknallten Schwester in Frieden!«, unterbrach ihn Obwalder. »Der Sack ist zu. Ich hab die Beerdigung bezahlt und fertig! Geld gibt’s keins mehr!«


  »Reizender Typ«, wisperte Uwe.


  Sina verzog das Gesicht und nickte. »Genau wie ich es mir gedacht habe.«


  »Herr Obwalder, kleinen Moment noch, bitte«, sagte Kostian hastig, bevor am anderen Ende der Leitung aufgelegt wurde.


  »Sie haben das missverstanden. Es geht nicht um Finanzielles. Aber Frau Merges ist nicht erreichbar und es eilt. Da wollten wir Sie fragen, ob Sie uns nicht eben schnell die Adresse oder vielleicht sogar die Telefonnummer von Vivianes Vater geben könnten.«


  Es folgte eine längere Pause, in der nur Obwalders Schnaufen und Keuchen zu hören war.


  »Sagen Sie mal, wollen Sie mich auf den Arm nehmen, oder was?«, blökte er schließlich in den Hörer.


  »Wieso...? Was...?«, stotterte Kostian erschrocken.


  »Den hat meine Schwester doch schon rausgeschmissen, als sie gerade fünf Minuten wieder schwanger war! Paar Monate später: kracks, Genickbruch, Alleebaum. So kann’s gehen. Hat nicht mal gewusst, dass da noch ’n zweites Kind unterwegs war, das arme Schwein. Tja, wie gesagt, so kann’s gehen. Schönen Tag noch!«


  »Ja, schönen Tag...« Kostian ließ das Handy sinken und schaute Sina, Uwe und Nora verdattert an. »Versteht ihr das?«


  »Nee«, sagte Uwe, »aber dass der Typ uns keine große Hilfe ist, dürfte damit wohl klar sein.«


  Kostian nickte. »Jaja, nur... wenn das stimmt, was der sagt, dass Lilis und Vivis Vater noch vor Vivis Geburt gestorben ist. Wer war dann dieser Ahrens, mit dem mein Vater gesprochen hat?«


  Tricia kam zurück an ihren Tisch. »So, ich hab ein bisschen Süßholz geschabt bei einem von meinen Kommilitonen«, sagte sie.


  »Geraspelt«, korrigierte Sina automatisch, und Tricia nickte.


  »Jedenfalls hat’s gewirkt. Er kennt jemanden, der jemanden kennt und so weiter. Jedenfalls hab ich gerade ’n kleinen Crashkurs in Sachen Münchhausen-Syndrom und so weiter gekriegt. Die meisten betroffenen Frauen hatten in ihrer Kindheit und Jugend irgendwelche traumatischen Erlebnisse.«


  Nora, Sina und Kostian dachten an das, was sie über das hoffnungsvolle kleine Eislaufsternchen Michi Obwalder erfahren hatten, das offenbar von allen ausgenutzt und von niemandem in Schutz genommen worden war. Ihre stummen Blicke reichten Tricia als Bestätigung.


  Sie nickte. »Okay, also bitte tut jetzt nichts Unüberlegtes. Frau Merges kennt euch alle und sie ist unberechenbar. Es wäre absolut unklug, wenn einer von euch da auftauchen würde.«


  Sie griff nach ihrer Tasche und kramte den Autoschlüssel hervor. »Mich kennt sie nicht«, sagte sie. »Also fahr ich da jetzt hin.«


  »In die Wohnung?« Sina traute ihren Ohren nicht.


  Tricia zuckte die Achseln. »Ja klar, ihr könnt ja nicht, und einer muss es schließlich tun«, erklärte sie, »also her mit der Adresse. Am besten fahr ich sofort los.«


  Kostian rannte zurück ins Zimmer. »Umschlag?«, rief er aufgeregt. »Papier? Frau Terb... Tricia? Fünf Minuten noch?«


  »Jaja, keine Panik!«, rief Tricia zurück. Dann wandte sie sich lächelnd an Sina: »Tut deinem Vater ganz gut, wenn er sich mal ein bisschen länger um Laura-Joy kümmern muss. Ich muss mir ja sowieso noch irgendeinen Grund ausdenken, damit ich zu Vivi reingelassen werde.«


  Sina holte das Buch aus ihrer Tasche. »Hier, das hat heute Mittag schon bei diesem Gigolo von Krankenwagenfahrer funktioniert.«


  Tricia las den Titel. »Gwendolyns Zaubersommer?«, fragte sie skeptisch. Während Kostian sein Briefchen an Vivi schrieb, erklärte Sina ihr den Trick mit dem geliehenen Buch. »Dir wird schon irgendeine Variante dazu einfallen, oder?«


  »Sure«, sagte Tricia und walkte Gwendolyns Zaubersommer ein wenig hin und her, damit der Schmöker gelesen aussah.


  Als Kostian sein Briefchen an Vivi fertig hatte, steckte Tricia es ganz hinten in das Buch. Nachdem sie sich von Nora, Uwe und Kostian verabschiedet hatte, begleitete Sina sie zum Parkplatz am Haupteingang.


  »Schwer verliebt, hm?«, fragte Tricia, als sie ein gutes Stück außer Hörweite waren.


  »Kostian? Und wie!«, antwortete Sina.


  »Ich mein dich.«


  »Mich?!«


  »Ja, glaubst du, das merkt man euch beiden nicht an?«


  Sina schwieg. Was sollte sie darauf sagen? Leugnen war anscheinend zwecklos. »Und?«, fragte sie.


  Tricia lächelte. »Congrats. Hast’n ausgesprochen guten Geschmack.« Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie: »... und wenn ihr Hilfe braucht...«


  »Was denn für Hilfe?«


  Tricia zuckte mit den Schultern. »Nur so...«


  Sina wurde rot. »Ach so, du meinst von wegen... Verhütung, oder so...?«


  »Nein, nicht oder so. Ich mein konkret von wegen Verhütung.«


  »Lernen wir alles in der Schule«, versetzte Sina cool. »Mit ’nem Kondom und ’ner Banane.«


  »Aha.« Tricia schloss ihr Cabrio auf. »Und? Seitdem hast du immer eins dabei?«


  »Spinnst du?!«, fragte Sina empört.


  »Ist ja nur ein Tipp. Die Dinger werden ja nicht schlecht vom In-der-Tasche-Rumtragen.«


  »Meinst du das jetzt im Ernst?«


  »Was denn sonst? Schließlich war ich auch mal jung.«


  Sina musste unwillkürlich lachen. Tricia war gerade mal siebenundzwanzig. »Und da bist du ständig mit Condomis in der Tasche rumgelaufen?«, fragte sie.


  »Nee«, erwiderte Tricia, »aber dreimal darfst du raten, wer im entscheidenden Moment daran gedacht hatte, eins dabeizuhaben.«


  Typisch Tricia, dachte Sina, immer cool und praktisch.


  Sie umarmten sich zum Abschied, und Tricia stieg in ihren Wagen. »Ich ruf dich an, egal, was bei der Sache rauskommt, okay?«, sagte sie. Dann tippte sie Vivis Adresse in ihr Navi ein. »Ich werd tun, was ich kann, um mit Vivi wenigstens kurz allein zu sein«, fügte sie hinzu, »aber Wunder dürft ihr euch nicht von der Aktion versprechen.«


  Nein, dachte Sina, während sie dem Wagen hinterherwinkte. Aber Wunder oder nicht: Du bist ein echtes Goldstück, Trish!


  Als sie auf die Terrasse zurückkam, waren Uwe und Kostian gerade dabei, den Tisch abzuräumen, und Nora heftete die Kopien in einem Ordner ab. »Den nimmt Uwe nachher mit«, erklärte sie.


  Uwe nickte. »Bei uns zu Hause sind die Dinger sicher. Und Mama soll sich das Ganze mal angucken. Auch wenn sie nicht bei der Kripo ist, fällt ihr vielleicht was dazu ein.«


  »Deine Stief... äh... die zweite Frau von deinem Vater: Was hat die denn jetzt vor?«, fragte Nora. »Ich meine, außer zu versuchen, mit Vivi zu sprechen.«


  Sina ließ sich auf ihr Bett fallen. »Na ja, erst mal ist das Wichtigste, dass Vivi weiß, dass wir alles tun, um ihr zu helfen. Und dann will Tricia versuchen, mit dieser Frau Dr. Kleinschmitt zu reden. Die war schließlich dabei, als Vivi ausgerastet ist. Nur...« – Sina hob resigniert die Hände – »... ob das was bringt, ist mehr als fraglich.«


  »Wieso? Wo ist das Problem?«


  »Trish ist nicht mit Vivi verwandt, also darf diese Frau Doktor sich gar nicht mit ihr über den Fall unterhalten. Und Trish ist noch keine fertige Ärztin. Das heißt, wenn sie was von Münchhausen-Syndrom erzählt, kann es durchaus sein, dass sie ganz einfach nicht für voll genommen wird.«


  Uwe und Kostian kamen hinzu, und schließlich saßen die vier auf zwei Bettkanten verteilt da und brüteten stumm vor sich hin.


  »Ich glaube immer noch nicht richtig, dass es so was gibt«, sagte Kostian nach einer Weile. »Wie kann ein Mensch nur so was tun? Mit seinen eigenen Kindern? Und was ich überhaupt nicht kapiere: Warum haben Lili und Vivi sich nie gewehrt?«


  Sina zuckte die Achseln. »Erklären kann ich mir das auch nicht. Aber das ist wahrscheinlich genauso wie bei Kindern, die sexuell missbraucht werden: Die wehren sich in den meisten Fällen ja auch nicht...«


  Uwe hatte den Kopf in die Hände gestützt. »Ich kapier noch was ganz anderes nicht«, murmelte er. »Vivi hat was von wegen Papa würde das zahlen oder so gesagt. Und soweit ich weiß, hat der Typ, der das Internat bezahlt hat, ja auch ziemlichen Wirbel gemacht, als Frau Merges nach Waren gezogen ist und Lili und Vivi abgemeldet hat. Aber ich glaub diesem Autofritzen andererseits sofort, dass Vivis und Lilis Vater schon seit Jahren tot ist. Also wer ist dann dieser Ahrens?«


  Während sie weiter hin und her diskutierten, was es mit diesem Vater, der kein Vater war, auf sich haben könnte, stand Tricia Terbeek vor der Graffiti-übersäten Eingangstür in Waren-West und drückte auf den Klingelknopf. Sie trug einen schicken, blütenweißen Kittel und hatte die Designer-Stiefel gegen ein Paar weiße Clogs ausgetauscht. Gott sei Dank hatten die Geschäfte in Waren noch geöffnet, als sie in der Innenstadt angekommen war.


  Die Gegensprechanlage brummte.


  »Ja?«, sagte Michaela Merges. Wie üblich klang ihre Stimme gehetzt.


  »Hallo, hier ist Schwester... Stefanie«, sagte Tricia. Das war der erstbeste Name, der ihr einfiel. »Ich wohn hier ganz in der Nähe und hab Ihrer Tochter was mitgebracht, was sie heute Mittag in der Klinik vergessen hat.«


  »Was denn?«


  »Ein Buch.«


  »Aha, nett von Ihnen. Können Sie rechts neben der Eingangstür in den Briefkasten stecken.«


  »Nein, halt!«, sagte Tricia hastig. »Da passt das Buch nicht rein!«


  Sie war froh, dass es sich bei Sinas Geschenk um einen richtig dicken Schmöker handelte.


  Der Summer ertönte und die Tür sprang auf.


  »Danke!«, sagte sie erleichtert. »Ich komm eben hoch.«


  Als sie oben ankam, lehnte Michaela Merges mit untergeschlagenen Armen am Türrahmen.


  »Hallo«, sagte Tricia und versuchte, so unbefangen wie möglich zu lächeln, »könnt ich Viviane wohl noch eben schnell Guten Tag sagen?«


  »Nein«, versetzte Michaela Merges, »sie schläft. Geben Sie her.«


  Auffordernd streckte sie die Hand aus. Tricia sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Kostians Brief nicht herausfiel, bevor das Buch Vivi erreichte.


  Michaela Merges hatte die Wohnungstür bereits fast wieder geschlossen, als Tricia noch etwas einfiel: Vielleicht schlief Vivi ja gar nicht. Vielleicht war sie wach und konnte sie hören.


  »Ach, Frau Merges«, sagte sie und zwang sich zu einem unbefangenen Jungmädchenlachen, »wir haben mit Ihrer Tochter zusammen an so einem Preisausschreiben rumgerätselt, und jetzt haben wir den Lösungsspruch gefunden. Wenn Sie ihr den wohl ausrichten könnten? Er heißt...« Sie hob, soweit es überhaupt noch glaubwürdig war, die Stimme: »›Alles wird gut!‹ Können Sie sich das merken?«


  Der Spruch war genauso blöd, wie die Geschichte drum herum, aber Tricia hoffte inständig, dass Vivi sie gehört hatte.


  »Tja«, sagte sie und strahlte Michaela Merges an, »das war’s auch schon!«


  Die Frau im Türrahmen schaute sie mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an. »Gibt es irgendeinen Grund«, sagte sie, »weshalb Sie nach Feierabend im Kittel, aber ohne Namensschild herumlaufen, Schwester...?«


  »Stefanie«, sagte Tricia und ihr Blick hielt dem von Michaela Merges’ Augen nicht recht stand.


  »Soso, Stefanie... tja dann: vielen Dank und schönes Wochenende.«


  Unten vor der Tür ließ Tricia sich auf eine der Betonbänke fallen und atmete tief durch.


  Was hatte sie erreicht? Wenn sie ehrlich war: nichts.
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  Gefühlsmäßig glichen die folgenden Tage einer Achterbahnfahrt. Nora und Kostian schlossen sich freiwillig Sinas und Uwes sonntäglicher Heckenpflanzaktion im Colditz’schen Garten an, und als alle Thujen in der Erde waren, verzichteten sie einstimmig auf Kino-Popcorn-Cola und baten Uwes Mutter stattdessen um polizeilichen Beistand.


  Cornelia Colditz wiegte, als Uwe und seine Freunde mit ihrem Anliegen herausrückten, bedenklich den Kopf. »Mensch, Kinder«, sagte sie, »ich würd euch ja liebend gern helfen, aber über den Dienstweg kann ich da überhaupt nichts machen. Und selbst wenn ich dem Jugendamt melde, dass sich im Zusammenhang mit diesem Sprung vom Balkon gewisse... Befürchtungen ergeben haben, müssen die sich vorher anmelden, und wenn sie dann kommen, werden sie nichts weiter finden, als das, was jahrelang alle Ämter, Kliniken und sonstwie involvierten Stellen vorgefunden haben: eine sich aufopfernde, unermüdlich sorgende Mutter mit einem physisch und mittlerweile auch psychisch kranken Kind.«


  »Aber Sie könnten doch versuchen, diesen Journalisten zu finden, diesen Ahrens«, wandte Kostian ein. »Sie müssen uns ja nichts Illegales weitersagen, von wegen Datenschutz und so. Aber vielleicht schaffen Sie es ja, dass der sich meldet. Unsere Anfrage bei der Zeitung hat bisher ja nichts gebracht.«


  Den Deal fand Uwes Mutter zwar in Ordnung, aber sie bestand darauf, trotzdem den Gegenwert von ein Mal Heckepflanzen zu entrichten: Die Gutscheine für viermal Kino-Popcorn-Cola hatte sie bereits besorgt.


  


  Die Stimmung war gedämpft, als die vier am Sonntagabend im CineStar ihre Tickets abholten, und der Film, den sie sich ausgesucht hatten, war auch nicht gerade dazu angetan, sie von dem, was sie beschäftigte, abzulenken.


  Die Tatsache, dass Sina und Uwe sich die ganze Zeit über in den behaglich-plüschigen Kinosesseln aneinanderkuscheln und bei den Händen halten konnten, war die Eintrittskarte jedoch allemal wert.


  Natürlich hatten Kostian und Nora längst gemerkt, was zwischen den beiden ablief.


  »Ich hab doch von Anfang an gewusst, dass es bei Uwe gefunkt hat«, sagte Nora, als sie nach der Vorstellung mit Sina und Kostian zusammen zurück nach Granzow fuhr.


  Kostian nickte. »Ich hab mir auch schon so was gedacht...«


  Nora und Sina legten ihm gleichzeitig von rechts und links den Arm um die Schultern. »Und wenn Vivi den ganzen Horror hinter sich hat«, sagte Nora, »dann wird das mit euch beiden vielleicht auch was.«


  Kostian nickte. »Wenn«, sagte er leise, »wenn ist hoffentlich bald.«


  


  Gleich am Montagmorgen baten Tricia und Sinas Vater den Familienanwalt der Terbeeks um Rat, und Sina rief Frau Haberlandt an. Aber beide sagten im Prinzip dasselbe.


  »Gesina, ich tu, was ich kann«, versicherte Frau Haberlandt, und Sina hörte ihrer Stimme an, dass auch sie betroffen war von der Entwicklung, die die ganze Geschichte genommen hatte. »Aber die Dienstwege sind ausgesprochen kompliziert. Angefangen damit, dass ich hier in Berlin sitze und die zuständigen Kollegen beim Jugendamt in Mecklenburg-Vorpommern.«


  »Aber irgendeiner muss Vivi doch da rausholen!«


  »Sina, so einfach ist das nicht. Das Jugendamt kann nicht einfach wie im Fernsehkrimi eine Wohnung stürmen.«


  »Warum nicht?«, versetzte Sina patzig. »Wenn das Jugendamt sich das nicht traut, dann sollen die halt die Bull... die Polizei rufen. Gefahr im Verzug heißt es doch im Fernsehen immer.«


  »Sina«, sagte Frau Haberlandt, »was Sie und ich persönlich vernünftig oder logisch oder sogar unumgänglich finden, interessiert in dem Zusammenhang leider kein Schw...« Sie unterbrach sich und setzte erneut an. »Das interessiert da leider nicht. Artikel 13 unseres Grundgesetzes erklärt die Unverletzlichkeit der Wohnung. Solange es keine Anhaltspunkte für eine akute Gefahrensituation gibt, braucht das Jugendamt für das Betreten einer Wohnung einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss. Und der muss wasserdicht begründet werden.«


  »Wenn Sie uns nicht helfen können und das Jugendamt auch nicht und unser schweineteurer Familienanwalt nicht und die Polizei und auch sonst niemand... Was sollen wir denn dann machen?«


  »Tun Sie nichts Unüberlegtes. Bitte! Denken Sie noch mal ganz genau über alles nach und schreiben Sie mit Ihren Freunden zusammen eine Art Protokoll: Was war wann und so weiter. Dabei könnte dann zumindest so etwas wie ein begründeter Verdacht herauskommen. Aber ein Beweis ist das natürlich nicht.«


  »Aber... wenn es einen Beweis geben würde...«


  »Das wäre natürlich etwas anderes, aber dazu brauchen Sie in Vivis Fall zum Beispiel ärztliche Unterlagen oder Ähnliches. Und da stoßen Sie auch wieder auf einen Paragrafenwald, allen voran Paragraf 203: Schweigepflicht von Ärzten, Sozialarbeitern und so Leuten wie meiner Wenigkeit. Das heißt: Ihnen wird niemand irgendetwas sagen, wenn nicht ein gerechtfertigter Notstand nach Paragraf 34 Strafgesetzbuch vorliegt, und die Abwägung dessen...«


  »Okay, okay, ich hab’s kapiert!«, unterbrach Sina. »Um Beweismaterial dafür zusammenzukriegen, dass ein Verbrechen stattfindet, müssen Sie erst einmal – ohne die Chance zu haben, an Beweismaterial zu kommen – beweisen, dass ein Verbrechen stattfindet.«


  »Catch Twenty-Two«, sagte Frau Haberlandt.


  »Catch-was?«


  »Ein Film, Siebzigerjahre, USA, Catch Twenty-Two. Ist mittlerweile eine stehende Redewendung für das, was Sie eben beschrieben haben.«


  Eine längere Pause entstand.


  »Sie gehen gerne ins Kino, hm?«, sagte Sina.


  »Ja«, antwortete Frau Haberlandt, »schon seit Pippi in Taka-Tuka-Land. Da war ich viereinhalb.«


  Sina schmunzelte. Die Pippi-Filme hatte sie als kleines Mädchen im Fernsehen gesehen. Aber sie hatte diese Pippi nie sonderlich gemocht. Unter anderem wegen ihrer übertrieben roten Haare. Und den Vornamen hatte sie erst recht blöd gefunden.


  »Ich guck am liebsten Gruselklassiker«, erklärte sie, »The Sixth Sense, Sleepy Hollow und so.«


  »Ja, wunderbare Filme!«, stimmte ihr Frau Haberlandt begeistert zu. »Hab ich beide zu Hause auf DVD.«


  Das ist das erste Mal, dass ich ein persönliches Wort mit Frau Haberlandt gewechselt habe, dachte Sina.


  »Ich hab Ihnen noch gar nicht Danke gesagt, oder?«, fragte sie.


  »Wofür?«


  »Für Granzow und... überhaupt. Sie sind schwer in Ordnung.«


  »Danke«, sagte Frau Haberlandt, »Sie auch, Sina. Passen Sie auf sich auf.«


  Ja, dachte Sina. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Und jemand wie Caro zum Beispiel kann das ebenfalls, auch wenn die Art und Weise, wie sie es tut, nicht gerade der gesellschaftlichen Norm entspricht. Und auch Vivi hat mit aller Macht versucht, auf sich aufzupassen und ihrer Hölle zu Hause zu entfliehen. Aber sie ist gescheitert, weil niemand auch nur im Entferntesten auf die Idee gekommen ist, dass sich hinter einer liebevollen, aufopfernd für ihre Kinder sorgenden Mutter ein dämonisches Zweitwesen verbergen könnte, das jeden Bezug zur Realität verloren hat. Selbst im Märchen sind es immer nur die Stiefmütter, die mörderische Pläne schmieden und eitel, ichbezogen und grausam sind.


  Ein Beweis. Das ging Sina nicht mehr aus dem Kopf. Was wir brauchen, ist ein Beweis...


  


  Die Kunst-AG begann unter Anleitung von Herrn Holter mit dem Floßbau für die Flussfahrt vor den Sommerferien. Der Rest des Lehrerkollegiums bereitete sich auf die Abiturprüfungen vor. Till drehte rechtzeitig vor Prüfungsbeginn die letzten Szenen für GGG: Tante Clara schenkt ihr Schloss den Guten, die Bösen werden mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt, und die Guten heiraten und werden glücklich.


  Wenn das im Leben immer so einfach wäre, dachte Sina.


  Als Till ihr gleich am ersten Drehtag den Arm um die nackte Taille legte, während sie sich hinter einem der Rhododendronbüsche für die nächste Szene umzog, schob sie ihn so behutsam wie möglich von sich weg. »Sorry, falsche Baustelle«, sagte sie und sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass er es dabei bewenden lassen würde. Aber natürlich wurden ihre Wünsche nicht erfüllt.


  »Hey, was ist denn plötzlich mit dir los?«, fragte Till und zog sie postwendend wieder an sich.


  Sina seufzte. Genau das hatte sie vermeiden wollen. »Du, Till, tut mir leid, aber... Ich hab mich verliebt...«, stammelte sie. Es klang ganz gegen ihren Willen total verdruckst.


  Natürlich musste Till das missverstehen. »Ja, ich weiß...«, murmelte er und zog sie noch fester an sich. »Das weiß ich doch schon lange...«


  »Aber nicht in dich!«, stieß Sina endlich hervor und befreite sich mit einer heftigen Bewegung aus seiner Umarmung. Natürlich stimmte das nicht hundertprozentig. Zumindest am Anfang war sie total in Till verknallt gewesen. Aber dann war Uwe wie eine Art Feuerwerkskörper dazwischengefahren und jetzt...


  »O pardon!«, sagte Till und machte eine übertriebene Verbeugung. »Ich wollte dem gnädigen Fräulein nicht zu nahe treten.« Dann ging er zu den anderen zurück und war den ganzen Rest des Drehtags über unleidlich.


  


  »Menno, ich wollte Till doch nicht verletzen«, maulte Sina, als sie am frühen Abend mit Nora zusammen runter zum alten Bootshaus ging. Während der Abiturprüfungen wurde das Internatsreglement traditionell etwas gelockert, und die Schüler konnten beim Floßbauen und anderen Projekten herumwerkeln, solange sie Lust hatten.


  »Aber was hättest du denn machen sollen?«, sagte Nora. »Und du kannst ja schließlich nicht um des lieben Friedens willen mit Till rumknutschen bis in alle Ewigkeit«, stellte sie pragmatisch fest. »Außerdem wird er bald neunzehn und es würde eh nicht lange bei der Knutscherei bleiben.«


  »Was hat denn das mit dem Alter zu tun?«, fragte Sina entrüstet.


  Nora nickte. »Auch wieder wahr.« Dann stutzte sie und schaute Sina mit weit aufgerissenen Augen an. »Habt ihr etwa schon... ? Du und Uwe?!«


  Sina schüttelte den Kopf. »Nee...«, sagte sie gedehnt. »Aber wenn: Was wär denn daran so schlimm?«


  »Schlimm?!« Nora kicherte und wollte sich gar nicht mehr einkriegen. »Wieso denn schlimm? Ich wüsste nur halt gern, wie das so ist. Wenn man im Internet nachguckt unter Erstes Mal oder so, dann hat man ja das Gefühl, man ist auf ’ner Kochseite: Nimm diesen und jenen Körperteil und mach damit das und das, und wenn du alles richtig gemacht hast...«


  »... kommt am Schluss ein schöner Napfkuchen dabei raus!«, ergänzte Sina.


  Als sie am Bootshaus ankamen, bekugelten sie sich immer noch über die kochrezeptmäßigen Entjungferungstipps Marke Internet.


  Kostian saß in voller Kleidung auf dem Bootssteg und übte den Schifferknoten, mit dem die Baumstämme für das Floß zusammengebunden werden sollten. »Was kichert ihr denn so?«, fragte er unsicher.


  »Wir haben uns gefragt, ob du bei dem Wetter nicht noch ’ne Pelzmütze aufsetzen und dicke Winterstiefel anziehen willst«, erklärte Sina.


  Uwe, der in Badehose am Flussufer stand und einen Baumstamm von seinen Astansätzen befreite, warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Was ist denn?«, fragte Sina. »Hab ich was Falsches gesagt? Ist doch abartig, bei dem Wetter in vollen Klamotten hier unten am Wasser zu sitzen und zu schwitzen.«


  Wieder machte Uwe abwiegelnde Bewegungen, so heftig, dass Kostian sich zu ihm umdrehte und sein wildes Gefuchtel bemerkte. Er schaute von einem zum anderen. Dann brummte er: »Ich seh halt scheiße aus in Badehose«, und widmete sich weiterhin verbissen seinem Übungstau.


  »So ein Quatsch!«, platzte Sina heraus. »In ’nem langärmligen weißen Oberhemd und schwarzer Hose in der Sonne schwitzen: Das sieht scheiße aus!«


  Kostian antwortete nicht, und Uwe hob die Schultern, was wohl so viel heißen sollte wie: »Ich hab’s ja auch schon probiert, aber auf mich hört er auch nicht.«


  Nora nahm sich ebenfalls ein Übungstau. »Musst ja nicht im Tigertanga rumrennen«, sagte sie und setzte sich neben Kostian auf den Steg. »Aber in Bermudas sähst du klasse aus.«


  »Meinste?«, brummte Kostian, ohne von seiner Knoterei aufzuschauen.


  Nora nickte. »Am besten ohne Muster oder sonst irgendwelches Chichi. Rot wär am besten.«


  »Rot...« Kostian sah Nora auch weiterhin nicht an.


  »Ferrarirot«, erklärte Nora im Brustton der Überzeugung, »wenn du magst, fahr ich die Tage mal mit dir nach Waren rein und helf dir aussuchen.«


  »Danke«, sagte Kostian. Dann hob er stolz das Tau in die Höhe. »Den Webeleinstek kann ich jetzt aus dem Effeff«, erklärte er, »nun kommt der Zimmermannstek.«


  Nora hatte die Knoterei wegen ihrer Strick- und Häkelerfahrung null Komma nichts im Griff, während Sina das Gefühl hatte, sie verknote eher ihre Finger als das Seil. Irgendwann gab sie es auf. »Ich helf lieber Uwe beim Ästeabmachen«, erklärte sie und holte sich einen Rindenschäler aus dem Werkzeugkasten.


  Als die Dämmerung hereinbrach, wurde es am Wasser schnell kühler. Die vier verstauten die Arbeitsutensilien im alten Bootshaus und machten sich auf den Rückweg zum Haupteingang.


  Dort drehte Tilman gerade die Abfahrt der Bösen und das Schlussbild des glücklichen jungen Paares, das sich gegenseitig schwor, auf Lehramt zu studieren und Schloss Granzow zum Internat umzubauen.


  Ein paar freiwillige Helfer warteten außerhalb des Bildausschnitts darauf, die zwei mit gelben Rosenblättern zu bewerfen. Darunter würde dann im Film in Schnörkelbuchstaben »Ende« stehen.


  Herr Holter, der es sich nicht hatte nehmen lassen, bei der allerletzten Szene dabei zu sein, winkte Sina, Uwe, Kostian und Nora heran und drückte ihnen jeweils einen Batzen gelber Stoffblätter in die Hand. »Nicht kleckern! Klotzen!« Er grinste. »An den Dingern hat Frau Flügels Handarbeits-AG die ganze letzte Woche rumgeschnibbelt!«


  »Leute, das Licht geht weg! Wir können das nur einmal drehen«, erklärte Till. »Also: Nicht quatschen und nicht ins Bild latschen, okay?«


  Er stellte sich hinter die Kamera und rief »Action!«, das glückliche Paar winkte, alles warf mit Rosenblättern und als Tilman »Cut! Das war’s!« rief, klatschte die versammelte Mannschaft frenetisch Beifall. Frau Wittenberg und Frau Flügel kamen dazu, und Frau Wittenberg zog einen Plastik-Oscar aus ihrer berüchtigten Riesentasche und überreichte ihn Till unter dem Gejohle und Gepfeife der Umstehenden.


  Till war ein wenig aus der Fassung gebracht von so viel Begeisterung. Er bedankte sich bei allen und umarmte jeden seiner Darsteller. Als er bei Sina ankam, wollte er ihr höflich-distanziert die Hand geben. Sina ignorierte das und fiel ihm stattdessen um den Hals. »Toi, toi, toi für die Filmhochschule«, sagte sie.


  »Im Aufenthaltsraum hinter der Mensa wartet ’ne kleine Überraschung auf euch«, erklärte Herr Holter.


  »Kommst du noch mit?«, fragte Sina und nahm Uwes Hand.


  »Wenn ich dich und deinen Regisseur nicht störe...«, antwortete Uwe und warf Till, der gerade die Kamera abbaute, einen Killerblick zu.


  »Quatsch«, erwiderte Sina, »die Beziehung zwischen mir und Till ist rein... dramaturgisch.«


  Uwe runzelte die Stirn. »Muss ich den Witz jetzt verstehen?«, fragte er.


  »Nö.« Sina lachte. »Komm!«


  Im Aufenthaltsraum war ein kleines Büfett aufgebaut, und es gab für jeden ein Glas Sekt.


  »Was haben Sie denn als Nächstes vor?«, hörte Sina Herrn Holter fragen, während sie hinter Till am Büfett stand und sich den Teller voll Kartoffelsalat schaufelte.


  »Erst mal die schriftlichen Prüfungen hinter mich bringen«, erklärte Till. »Wenn ich da noch nebenbei die ganze Serie fertig schneide, hab ich alle Hände voll zu tun.«


  Sina wusste im Nachhinein nicht mehr, woher der Geistesblitz in diesem Moment gekommen war, aber sie tippte Tilman kurzerhand auf die Schulter und sagte: »Das heißt doch, die Kamera und das Stativ und alles... Das brauchst du jetzt erst mal eine ganze Weile nicht, oder?«


  Tilman drehte sich nicht zu ihr um. »Richtig«, sagte er – immer noch sehr distanziert – »und eine Video-AG gibt es auch erst wieder nach den Sommerferien.«


  »Okay«, sagte Sina, »dann... könnt ich mir die Kamera doch für ein paar Tage ausleihen, oder? Mit Stativ und allem Drum und Dran.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Till.


  »Na selbstverständlich«, sagte Herr Holter, der zwei Schritte weiter an einem Block Parmesankäse herumhobelte.


  Till zuckte mit den Schultern und marschierte mit halb gefülltem Teller davon.


  »Was wollen Sie denn drehen, Sina?«, fragte Herr Holter. »Oder ist das noch ein Geheimnis?«


  »Was Dokumentarisches«, antwortete Sina, »und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es jemals hier in der Schule gezeigt werden wird.«


  »Ist doch kein Problem. Übung macht den Meister.« Herr Holter klopfte ihr jovial auf die Schulter. »Sie müssen nur den Leihzettel ausfüllen, dann können Sie das Equipment ab morgen haben.«


  


  Anderthalb Stunden später brachten Sina, Nora und Kostian Uwe zum Bus.


  »Glaubst du wirklich, das funktioniert?«, fragte Nora skeptisch. »Im Fernsehen haben sie neulich gesagt, wenn einer einen einfach so filmt, dann ist das ein Eingriff in das Personenrecht«, erklärte Kostian.


  »Persönlichkeitsrecht«, korrigierte ihn Uwe, »und veröffentlichen darfst du so was natürlich nicht. Aber wenn zum Beispiel einer mit seinem Handy ’ne Schlägerei filmt und es gibt sonst keine Möglichkeit, die Täter zu überführen, dann ist das als Beweismittel zugelassen, sagt meine Mutter. Und die muss es ja schließlich wissen.«


  »Aber was wir vorhaben, muss deine Mutter... vielleicht... erst mal nicht wissen, oder?«, fragte Kostian unsicher. Er hatte offenbar – wie viele Immigrantenkinder – eine unbestimmte Angst vor allem, was mit Polizei zusammenhing.


  Uwe zuckte die Achseln. »Wieso? Wir wollen ja nur heimische Singvögel beobachten.«


  


  Der alte Herr, der ihnen am nächsten Tag die Tür öffnete, hieß Herbert Winkelmann und hatte eine Knollennase und einen watteweißen Haarkranz um seine Halbglatze.


  »Singvögel?«, sagte Herr Winkelmann. »Ich wusste gar nicht, dass es so was hier bei uns noch gibt.«


  »Doch«, erklärte Sina. »Tauben und...«


  Uwe boxte sie diskret in die Rippen. »Meisen, Finken, Rotkehlchen...«


  »Na, dann immer rein in die gute Stube«, sagte Herr Winkelmann und führte sie in ein überladenes, aber gemütliches Wohnzimmer. »Wollt ihr vielleicht erst mal eine schöne heiße Schokolade?«, fragte er.


  Draußen sind 28 Grad, dachte Sina, aber Herr Winkelmann war so nett und hilfsbereit, dass sie eifrig nickte: »Ja, danke, gern!«


  Als Herr Winkelmann nebenan in der Küche verschwand, wisperte sie Uwe zu: »Was hast’n du gegen Tauben?«


  »Nichts. Im Prinzip. Sind nur keine Singvögel«, wisperte Uwe zurück.


  »Gilt Gurren nicht als Singen?«


  »Nö.«


  »Ungerecht.«


  »Geht so.«


  Die beiden waren entsetzlich nervös. Aber bisher war alles gut gegangen: Schließlich fand man nicht alle Tage so einen freundlichen alten Herrn wie Herrn Winkelmann, der einem allen Ernstes erlaubte, auf seinem Balkon eine Vogelbeobachtungsstation einzurichten.


  Der Balkon lag genau gegenüber der Merges’schen Wohnung.


  Sie hatten aus den Ästen, die sie beim Floßbau von den Baumstämmen abgetrennt hatten, eine Art dreiseitigen Gitterkasten gebastelt und mit Fichtenzweigen blickdicht gemacht. Dahinter stellten sie die Kamera auf. Sina zoomte die Fassade gegenüber so weit wie möglich heran.


  Der Kameracrashkurs, den Tilman ihr in der Mittagspause erteilt hatte, reichte aus für das, was sie vorhatten. Und die knappe Dreiviertelstunde hatte Gott sei Dank ebenfalls dazu gereicht, um Till ein bisschen zu versöhnen. »Schade, aus uns hätte echt was werden können«, hatte er gesagt. Und Sina hatte ein bisschen trauriger dazu genickt, als ihr zumute war.


  Die Küche in der Wohnung auf der anderen Straßenseite war leer. Im Zimmer daneben sah man Vivis Krankenbett. Zumindest einen Teil davon.


  Sina stellte das Bild schärfer.


  Eine der Schienen war von Vivis Bein entfernt worden. Als Sina noch näher heranzoomte, entdeckte sie ober- und unterhalb des Mullverbandes Unmengen von Blutergüssen. Vivis Hand lag bewegungslos auf dem Laken. Mehr war durch das Balkonfenster nicht von ihr zu sehen.


  »Wir wechseln uns ab, Herr Winkelmann, immer zu zweit. Ist das okay?«, fragte Sina.


  »Aber klar doch«, antwortete der alte Herr und stellte eine Schale mit Kartoffelchips neben die dampfenden Kakaotassen.


  Die Kombination könnte von Uwes Mutter stammen, dachte Sina.


  Als Sina und Uwe das Haus zwei Stunden später durch den Fahrradkeller verließen, waren sowohl ihre Tassen als auch Herrn Winkelmanns kitschige Gebäckschale leer. In der Wohnung gegenüber hatte sich nichts bewegt.


  Sie hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie den netten Herrn Winkelmann angelogen hatten, aber Sina hatte festgestellt, dass ihr Gastgeber Kreuzworträtselfan war und schlug vor, ihm am nächsten Tag ein paar neue Heftchen mitzubringen. Das änderte zwar nichts an ihrer Flunkerei, aber es gab ihnen wenigstens das Gefühl, sich ein bisschen bei ihm revanchieren zu können.


  Uwes Mutter war noch unterwegs, als sie zu Hause ankamen.


  »Pizza?«, fragte Uwe, und Sina nickte. Sie hatte nach der ganzen Aktion einen Riesenhunger.


  Während Uwe den Herd vorheizte und zwei Pizza Funghi aus der Folie befreite, schickte Sina eine SMS an Kostian und Nora: Kamera steht. Bis jetzt nix passiert.


  Dann hörte sie ihre Mailbox ab.


  Tricia hatte wie erwartet in der Klinik eine Abfuhr erhalten: Weder Frau Dr. Kleinschmitt noch sonst einer der dortigen Ärzte war bereit, mit einer wildfremden Medizinstudentin über irgendeine der Patientinnen zu diskutieren.


  Sina schickte ihr eine SMS: Trotzdem danke, Trish! Big hug. Danach hatte ihre Mutter auf die Mailbox gesprochen und besorgt nachgefragt, wieso ihre sonntägliche Skype-Sitzung diesmal ins Wasser gefallen war. »Ich wollte dir gern jemanden vorstellen. Paul heißt er. Gastprofessor aus Kanada.«


  Aha, dachte Sina. Das mit der Grauhaarbrust, die heimlich durch Mamas Bude schleicht, wird langsam offiziell. Schön für sie.


  »Una Pizza Funghi, signora«, sagte Uwe und ließ die Pizza vom Backblech auf Sinas Teller gleiten.


  Während des Essens ließen sie das, was sie von ihrem Beobachtungsposten aus gesehen hatten, noch einmal Revue passieren.


  »Vivi hat sich die ganze Zeit kaum bewegt«, sagte Uwe.


  Sina hob die Schultern. »Vielleicht ist es ja gut, dass sie schläft. Aber wahrscheinlich gibt ihr ihre Mutter sowieso irgendein Beruhigungs- oder Schlafmittel.«


  »Mit Sicherheit.« Uwe nickte. »Meinst du, es ist wenigstens ein gutes Zeichen, dass an einem Bein die Schiene ab ist?«


  Sina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Aber laufen kann sie deshalb trotzdem noch nicht.«


  »Stimmt. Vielleicht ist das sogar Absicht. Mit beiden Schienen hätte Vivi sich ja vielleicht noch aus dem Bett wegbewegen können. Aber ohne die Schiene kann sie gar nichts machen. Die Knochen sind ja noch längst nicht wieder zusammengeheilt.«


  Der Rest des Abendessens verlief ungewöhnlich schweigsam. Sinas und Uwes Stimmung war trotz des heutigen Erfolgs bei Herrn Winkelmann auf dem Nullpunkt.


  Sie stellten ihre Teller in den Geschirrspüler und gingen rüber in Uwes Zimmer. Dort ließen sie sich auf sein Bett fallen und blieben eng aneinandergekuschelt liegen. Es tat gut, sich einfach in den Armen zu halten. Als sie sich schließlich küssten, hatte das mit dem, was sie als das übliche Partygeknutsche kannten, nicht mehr viel zu tun. Sina erinnerte sich an die aufgeknöpfte Bluse vom letzten Mal und entschied, dass sie sie diesmal auch gleich ganz ausziehen konnte. Als Uwe sein T-Shirt über den Kopf zog und für einen Moment in der Sicht behindert war, flog Sinas BH der Bluse hinterher.


  »Uups...«, sagte Uwe, als er aus der Dunkelheit seines T-Shirts wieder auftauchte.


  Sina war ein bisschen verlegen. Aber Haut an Haut fühlte sich gut an.


  Als Uwes Mutter schließlich den Schlüssel in der Eingangstür drehte und »Jemand zu Hauseee?« rief, hatten Uwe und Sina ihre Kleidungsstücke noch weiter reduziert und wussten einen Moment lang nicht, was sie machen sollten.


  »Wir sind hiiiier!«, rief Uwe schließlich. »Dauert ’n kleines bisschen.«


  Cornelia polterte in der Küche herum. »Keine Panik«, rief sie, »lasst euch Zeit!«


  Sina war ein bisschen schwindelig, und Uwe sah aus, als habe er sich mindestens zwei Wochen nicht gekämmt.


  Sina versuchte mit allen zehn Fingern, seine verwuschelten Locken wieder einigermaßen in Form zu bringen.


  Ihr Rock war unrettbar zerknautscht und zerknittert.


  Als sie in die Küche kamen, saß Cornelia mit hochgelegten Beinen am Tisch und trank ihr Feierabendbier.


  »Hi, ihr zwei«, sagte sie, »tut mir leid, dass ich gestört habe.« Dann studierte sie die Aufschrift auf der Bierdose, als sehe sie sie zum ersten Mal. »Andererseits«, sagte sie zu der Bierdose, »andererseits ist es vielleicht ganz gut, dass ich gestört habe, weil: Ich hab null Ahnung, was man heutzutage im Aufklärungsunterricht so alles beigebracht kriegt.« Jetzt schaute sie von ihrer Bierdose auf, aber Uwe war auf der Suche nach der Cherry Coke beinahe in den Kühlschrank gekrochen, und Sina musste sich dringend unter dem Tisch die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe neu binden.


  »Na ja«, meinte Cornelia, »jedenfalls hoff ich doch sehr, ihr habt für den Fall, dass ich mal wesentlich später nach Hause kommen sollte, vorgesorgt.«


  Als Uwe drohte, den halben Kühlschrank umzuräumen, und als Sina verschiedene Zierknoten an ihren Schuhen auszuprobieren begann, stand Cornelia Colditz auf. »So, und bevor ihr jetzt vor lauter Verlegenheit im Küchenboden versinkt, geh ich uns bei Sergio & Ramona ein dickes fettes Eis holen, okay?«


  Damit stiefelte sie hinaus.


  Erleichtert tauchten Sina und Uwe aus ihren Verstecken auf.


  »Mann, Mama ist manchmal peinlich!«, platzte Uwe heraus. »Vielleicht war es früher doch besser!«


  Sina verzog das Gesicht. »Als Sex noch pfui-baba war und man alles heimlich machen musste? Nee. Nicht wirklich. Und wo sie recht hat, hat sie recht«, setzte sie nach einer Weile leise hinzu.


  Aber Uwe hatte sie durchaus gehört.
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  Das Warten zerrte an den Nerven: Frau Merges versorgte Viviane in ihrem Krankenbett, ging gelegentlich einkaufen und allem Anschein nach auch stundenweise zur Arbeit.


  Einmal kam sogar ein Arzt vorbei.


  »Entweder der Typ ist ein Vollidiot, oder Frau Merges lässt Vivi tatsächlich in Ruhe gesund werden«, sagte Kostian.


  »Dream on, MacDuff«, versetzte Uwe, bremste sich jedoch sofort wieder, als er sah, dass Kostian unter seinem flapsigen Spruch zusammenzuckte. »Ich hab ein bisschen rumgegoogelt, Kosti«, fuhr er fort und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Tut mir leid, aber Menschen, die einmal auf dieser Münchhausen-Proxy-Schiene sind, hören nicht einfach damit auf.«


  Nora und Sina hatten inzwischen damit begonnen, eine Art Ereignisprotokoll zu verfassen, wie Frau Haberlandt es ihnen vorgeschlagen hatte. Sie gingen Stück für Stück die Ereignisse vor Lilis Tod durch und schrieben alles auf, was ihnen auch nur ansatzweise wichtig schien.


  Die Spur zu jenem geheimnisvollen Herrn Ahrens, den Vivi Papa nannte, ergab nach wie vor gar nichts.


  »Einen Journalisten, der nicht ein einziges Mal in den letzten zwei Jahren im Halteverbot geparkt hat und zu schnell gefahren ist, gibt es nicht«, hatte Cornelia Colditz erklärt. »Der Typ lebt wahrscheinlich im Ausland. Aber ich versuche weiter, an ihn ranzukommen.«


  Auf Herrn Winkelmanns Balkon zog sich das Warten immer mehr in die Länge: Vivis Beine und ihre linke Hand waren das Einzige, was von ihr zu sehen war, und das auch nur, solange sie in ihrem Zimmer lag. Manchmal fuhr Frau Merges sie in einem Rollstuhl, an dem man die Fußteile hochklappen konnte, in die Küche, ins Bad und vermutlich in ihr eigenes Zimmer herüber. Was dort geschah, war von der Straßenseite aus nicht zu sehen. Vivis Hand blieb jedes Mal unbeweglich liegen, wenn ihre Mutter sie zurückgebettet hatte. Stundenlang.


  »Sie könnte doch lesen«, wandte Nora ein, »oder ihre Mutter könnte ihr wenigstens ein Radio hinstellen oder einen kleinen Fernseher besorgen...«


  »Das macht sie mit Absicht!« Kostian klang verzweifelt. »Sie lässt Vivi da einfach liegen. Hilflos, alleine, ohne Kontakt nach draußen und ohne dass sie sich irgendwie ablenken kann. Aber selbst wenn wir das mit unserer Filmerei hier beweisen...«


  Uwe legte ihm den Arm um die Schultern. »Wenigstens wissen wir, dass sie jeden Tag ein bisschen gesünder wird«, tröstete er Kostian. »Auf jeden Fall wird sie irgendwann wieder laufen können, und dann sehen wir weiter.«


  Sie wagten Kostian zuliebe nicht, das Experiment vorzeitig abzubrechen.


  Auch Herr Winkelmann freute sich jedes Mal, wenn Uwe, Sina, Nora oder Kostian bei ihm zu Hause auftauchten. Es kümmerte ihn offenbar nicht weiter, dass sich weder Meisen noch Finken oder Singdrosseln in seine Straße verirrten: Er kochte unverzagt Kakao und hatte Unmengen von Keksen besorgt, die zugegebenermaßen bedeutend besser dazu schmeckten als Kartoffelchips mit Barbecue-Aroma.


  


  Als sich auch am fünften Tag ihrer nachmittäglichen Kameraüberwachung nichts getan hatte, beschlossen die vier schweren Herzens, das Experiment am Wochenende abzubrechen.


  Nora sagte erneut ihre Heimfahrt ab, um am Samstagnachmittag mit Herrn Winkelmann die üppige Schwarzwälder Kirschtorte zu verzehren, die sie ihm zum Abschied schenken wollten. Sie hatten beschlossen, dem alten Herrn zu guter Letzt reinen Wein über ihre Aktion einzuschenken, und ihn – vorausgesetzt, er verzieh ihnen ihre Schummelei – auch weiterhin von Zeit zu Zeit zu besuchen.


  Noch nichts von all dem ahnend, holte Herr Winkelmann ein monogrammbesticktes Damasttischtuch aus dem Wohnzimmerschrank und legte neben jeden Teller eine weiße Stoffserviette. »Und ein echt silberner Tortenheber«, sagte er, »passend zu den Kuchengabeln! Meine Ursel hat immer großen Wert darauf gelegt, dass alles zueinanderpasst.«


  Ursel war die mollige Fünfzigerjahreschönheit, deren Jugendbild in einem vergoldeten Holzrahmen über dem Nähtischchen hing. Sie war seit achtzehn Jahren tot.


  Während Sina und Nora Herrn Winkelmann in der Küche halfen, standen die beiden Jungs auf dem Balkon und waren im Begriff, die Vogelwarte abzubauen.


  Kostian war der Erste, der bemerkte, dass sich auf der anderen Straßenseite etwas tat, das nicht dem üblichen Routineablauf entsprach.


  »Sie macht den Verband wieder ab!«, flüsterte er ungläubig.


  Uwe warf einen kurzen Blick durch das gegenüberliegende Fenster und rannte in die Küche zu den beiden Mädchen. »Da... da drüben passiert was«, rief er atemlos. »Der Verband... der ist doch gerade frisch... Vor zehn Minuten war doch dieser Arzt noch mal da!«


  Nora ließ das Tortenmesser sinken. »Wieso? Was heißt denn das?«


  »Läuft die Kamera?«, brüllte Sina und stürzte an Nora und Uwe vorbei ins Wohnzimmer.


  Herr Winkelmann schaute ihr irritiert hinterher. »Was denn für’n Verband?«, fragte er verdattert.


  Ohne sich die Zeit für eine Antwort zu nehmen, rannte Nora hinter Sina und Uwe her auf den Balkon.


  Sina regulierte die Bildschärfe. Die anderen drei konnten mit bloßem Auge nur bruchstückhaft erkennen, was sich drüben abspielte.


  Aber Sina sah es in Großaufnahme: Michaela Merges hatte den Verband von Vivis linkem Bein entfernt. Sie lag mit ihrem Oberkörper auf dem anderen, geschientem Bein. Für Vivi war es unmöglich, Widerstand zu leisten.


  Mit fliegenden Fingern zoomte Sina näher.


  Mit einer kleinen, abgewinkelten Schere trennte Vivis Mutter den farbigen Kunststofffaden durch, mit dem die Operationswunde vernäht war. Der Schnitt war etwa fünfzehn Zentimeter lang.


  Dann griff sie zu beiden Seiten der Wunde in das von Blutergüssen übersäte Fleisch und zog. Die Wunde öffnete sich wie eine exotische Blüte: dunkelrot, glänzend, weit aufklaffend und auf seltsame Weise unwirklich.


  Während Vivi sich lautlos – übertönt von vorbeifahrenden Wagen und überhört von achtlosen Nachbarn – aufbäumte und vor Schmerzen schrie, verließ Michaela Merges den Raum, ohne sich noch einmal umzuschauen.


  Sina taumelte zurück und landete in Uwes Armen. »Krankenwagen, schnell...«, stammelte sie.


  Wie durch einen schmierigen, graugrünen Schleier sah sie Nora in Herrn Winkelmanns Wohnzimmer stürzen und ihr Handy hervorkramen. Uwe hielt sie fest, und als ihr die Beine den Dienst versagten, ließ er sich behutsam mit ihr zu Boden sinken. Alles geschah wie in Zeitlupe und ohne Ton.


  »Wasser«, sagte Uwe lautlos zu Herrn Winkelmann.


  »Sofort«, antwortete Herr Winkelmann, ebenso lautlos.


  Das Blut in Sinas Ohren rauschte.


  Das Letzte, was sie sah, war das kleine, rhythmisch blinkende rote Licht der Kamera.


  


  Als sie wieder zu sich kam, war bereits ein Streifenwagen unterwegs. Zwei bullige junge Polizisten brachen – nachdem Cornelia Colditz sie angeherrscht hatte wie ein Feldmarschall – im zweiten Stock der Nummer 9 die Tür auf.


  Nicht lange danach traf das Sanitäterteam ein, versorgte Vivis Wunde und schnallte Vivi auf eine Trage. Die ganze Zeit über war Kostian an Vivianes Seite und hielt ihre Hand.


  »Sind Sie der Bruder?«, fragte der Notarzt.


  »Nein«, sagte Kostian, »ich bin Vivianes... Freund.«


  »Verlobter!«, korrigierte Uwe geistesgegenwärtig, und Kostian stieg mit in den Krankenwagen ein.


  Bevor der Fahrer die Türen schloss, öffnete Vivi kurz die Augen.


  »Hi«, sagte sie. Dann hob sie leicht die unverletzte Hand und murmelte: »Danke.«


  Michaela Merges wurde wenige Minuten später in der Innenstadt von Waren gestellt und verhaftet.


  Sie machte noch am selben Abend in der Untersuchungshaft einen Selbstmordversuch.


  Sina hatte das Videoband der Polizei übergeben, aber Uwes Mutter und auch Tricia bezweifelten, dass es je zu einer Verurteilung kommen würde. »Die meisten Munchhausen by Proxy-Täterinnen versuchen, ihrem Leben ein Ende zu setzen, wenn man sie überführt hat«, erklärte Tricia. »Michaela Merges wird wohl auf absehbare Zeit in psychiatrischer Obhut bleiben müssen. Und ich glaube nicht, dass sie voll schuldfähig ist. Das würde ja heißen, dass sie sich der Folgen ihrer Handlungsweisen bewusst war. Aber so, wie ich das sehe, war sie das wohl nicht. Im Grunde war sie Opfer und Täterin zugleich.« Sie schüttelte den Gedanken ab und seufzte. »Aber jetzt geht es erst einmal um Vivi und darum, dass sie wieder gesund wird.«


  


  Vier Wochen später begann die Kunst-AG ihre Floßfahrt auf der Ücker, und Tilman Cronemeyer bestand sein Abitur. Angeblich hatte er auf dem Abiball ununterbrochen mit einer spektakulären Blondine aus der Parallelklasse getanzt. Aber das war Sina schnurzpiepegal. Sie lag neben Uwe auf der Picknickdecke und blinzelte zufrieden in die Sonne.


  Unten am Flussufer wickelten Vivi und Nora die mitgebrachten Fische aus, während Kostian Holz und Steine für das Lagerfeuer zusammensuchte. Laika, das alte Rottweilermädchen, war völlig außer sich vor Begeisterung und apportierte unermüdlich Stöckchen. Auch die, die niemand vorher geworfen hatte.


  Vivis körperliche Wunden waren fast verheilt. Die Verletzungen, die ihre Seele davongetragen hatte, würden länger brauchen.


  »Aber sie ist offensichtlich eine ausgesprochen starke junge Frau«, hatte Frau Haberlandt erklärt, als Sina sie anrief, um ihr von Vivis Rettung zu berichten. »Resilienz nennt man das: Manche Menschen besitzen aus bisher noch unerforschten Gründen ungeheure seelische Kräfte und können die schlimmsten Traumata verkraften, bei denen andere zugrunde gehen würden.«


  Aber Resilienz hin oder her: Neben Kostians unverbrüchlicher Liebe und Fürsorge hatte sicher auch Jarrod Ahrens’ Auftauchen zu Vivis Genesungsfortschritten beigetragen: Cornelias verbissene Versuche hatten schließlich doch noch Erfolg gezeitigt. Nicht Gerhard, Gerold oder Gerrit, sondern Jarrod Ahrens war der Mann, den Vivi Papa nannte.


  Er war Deutschamerikaner und hatte nach der Wende eine Zeit lang in der ehemaligen DDR als Berichterstatter gearbeitet. Und dabei hatte er sich unsterblich in die rätselhafte, ephebenhaft zarte, wunderschöne Michaela Merges verliebt. Deren Töchter waren damals noch keine zwei Jahre alt. Jarrod Ahrens hatte auf eine gemeinsame Zukunft gesetzt und die beiden Mädchen von Anfang an auch als seine Kinder betrachtet. Bis Michaela Merges anfing, zu lügen und seltsame Dinge zu tun. Ungereimtheiten und Heimlichtuereien, die einem Journalisten wie Ahrens nicht verborgen bleiben konnten.


  Als Jarrod sie zur Rede stellte, trennte sie sich kurzerhand von ihm.


  Er hatte alles getan, um nach der Trennung den Kontakt zu Lili und Vivi zu halten. Aber er war nicht der leibliche Vater.


  Michaela Merges hatte schließlich sogar dafür gesorgt, dass er sich ihr und ihren Töchtern nicht mehr nähern durfte.


  Aber Ahrens hatte auch danach für Lili und Vivi gesorgt: Er hatte ihre Ferienfreizeiten bezahlt, er hatte ihnen den Internatsplatz in Granzow besorgt und immer wieder versucht, sich mit Michaela Merges zu einigen. Aber er hatte keine Chance: Was auf dem Amt zählte, war die mit Stempel und Siegel verbriefte Vaterschaft. Und Lilis und Vivis Vater war tot.


  Die Briefe, die Jarrod an Vivi und Lili geschrieben hatte, fanden sich bei der polizeilichen Hausdurchsuchung: ungeöffnet in einer alten, verschlossenen Geldkassette.


  Vivi wird viel zu lesen haben, dachte Sina. Es stimmte, was Frau Haberlandt gesagt hatte: Vivi war unglaublich tough. Sie hatte sogar darauf bestanden, bei der Floßfahrt mitzumachen. Natürlich ging das wegen ihrer körperlichen Verfassung nicht. Aber Frau Dr. Jung hatte Sina, Uwe, Nora und Kostian schließlich erlaubt, mit Vivi zusammen an den jeweiligen Etappenzielen auf Herrn Holter und die anderen Schüler zu warten und fürs Abendessen zu sorgen.


  Sina räkelte sich wohlig in der Sonne: Die anderen würden erst in einer Stunde eintreffen. Bis dahin würden sie das Essen vorbereiten und ein bisschen schwimmen oder einfach nur faulenzen.


  Und in einer Woche begannen die Sommerferien.


  »Woran denkst du?«, fragte Uwe.


  »An nächstes Jahr«, flunkerte Sina. Sie konnte Uwe ja schlecht sagen, dass sie noch vor wenigen Minuten an Tilman Cronemeyer und seine neueste Eroberung gedacht hatte.


  Uwe richtete sich auf die Ellenbogen auf. »Nächstes Jahr? Was soll da sein?«


  »Keine Ahnung.« Sina zuckte die Schultern. »Das ist ja der Witz bei der Sache.«


  »Stimmt«, sagte Uwe.


  »Und du?«


  »Ich?«


  »Ja, woran denkst du gerade?«


  Uwe legte den Kopf schief. »Ehrlich oder gelogen?«


  »Ehrlich.«


  »Ganz ehrlich?«, hakte Uwe nach.


  »Jetzt sag schon!«


  »Ich hab mich gerade gefragt, wie du’s hier findest...«


  »Hä?«, platzte Sina heraus. »Na super find ich’s hier!« Wie konnte Uwe das bezweifeln? Und wieso druckste er so herum?


  Uwe setzte sich auf und schaute von der kleinen Anhöhe, auf die sie sich zurückgezogen hatten, bedeutungsvoll in die Landschaft. »Man kann hier nämlich auch zelten«, sagte er nach einer Weile. »Ist zwar offiziell verboten, merkt aber kein Schwein.«


  »Und?«


  »Na ja, ich dachte, wenn du’s nicht langweilig findest, ein paar Ferientage ausgerechnet in der Gegend zu verbringen, wo du sonst auch immer bist...«


  »Fahrt ihr nicht weg?«


  »Nö.« Uwe pflückte einen Grashalm ab. »Ich hab ein Zweimannzelt«, erklärte er und begann, Sina mit dem Grashalm über den nackten Bauch zu fahren. »Das lässt sich aber ohne Weiteres auch als Frau-Mann-Zelt nutzen.«


  Der Grashalm näherte sich ihrem Bauchnabel.


  »Okay...«, kicherte Sina, »und Charley ist auch einverstanden.«


  Sie küssten sich. Ausgiebig und ziemlich lange. Als kleiner Vorgeschmack, sozusagen.


  »Kommt ihr dann mal runter?«, rief Kostian. »Der Grill ist startklar!«


  Sina stand auf und zuppelte ihr Bikinioberteil zurecht.


  Unten am Seeufer waren mittlerweile alle Fische gesalzen, gepfeffert und auf Grillspieße gesteckt. Nora und Vivi wuschen sich die Hände im See, und Kostian kniete an der Feuerstelle und pustete in die Glut. Er hatte einen üblen Sonnenbrand und er war nach wie vor weit entfernt von einer sportlichen Figur. Aber in seinen neuen, feuerroten Bermudas sah er richtig sexy aus.


  Ich muss ihm unbedingt stecken, dass er öfter mal die Haare offen lässt, statt immer mit Pferdeschwanz rumzurennen, dachte Sina. Vivi fährt bestimmt total auf seine Mähne ab.


  Sie klaubte die Picknickdecke auf und zupfte ein paar Gräser ab, bevor sie sie zusammenrollte. Als sie wieder hochschaute, sah sie, wie Vivi Kostian mit Wasser vollspritzte und kreischend flüchtete, als er sie daraufhin bis in den See hinein verfolgte.


  Uwe raffte die Handtücher zusammen und folgte Sinas Blick. »Weißt du, was unsere heiß geliebte, hochverehrte Frau Dr. Jung dazu sagen würde?«, fragte er schmunzelnd.


  »Na, sag schon!«


  »Ich glaube, wir sind da auf einem guten Weg!«


  Als sie am Ufer angekommen waren, hatte Nora bereits begonnen, die mitgebrachten Pellkartoffeln zu halbieren. Uwe würzte die Kartoffelhälften mit Salz, Pfeffer, Knoblauch und Zitrone und reihte sie nebeneinander auf einem großen Alu-Backblech auf.


  Ein Kochtalent, stellte Sina hingerissen fest, und das bei der Mutter!


  Sie setzte sich ein wenig abseits, nahm ihren iPod und ließ den beginnenden Sonnenuntergang von Corvus Corax mit Pauken, Zimbeln und Schalmeien untermalen.


  »Ich hab mich in dein rotes Haar verliebt«, sang Teufel. »Im Sommer war das Gras so tief, dass jeder Wind daran vorüberlief«, hieß es in der ersten Strophe. »Ich habe da dein Blut gespürt und wie es heiß zu mir herüberrann«, ging es weiter.


  Es war klar, was Herr Villon damit gemeint hatte.


  Es wird vielleicht ein bisschen wehtun, dachte Sina. Aber nur beim ersten Mal. Wenn überhaupt.


  »Hey, einer muss hier jetzt mal Zwiebeln für den Salat schneiden«, rief Nora.


  Die Aufforderung war unmissverständlich. Sina schaltete den iPod ab und schlenderte gemächlich zum Lagerfeuer rüber. Uwe hat beinahe noch mehr Sommersprossen als ich, stellte sie fest.


  Er saß im Schneidersitz vor dem Feuer, träufelte Olivenöl auf die brutzelnden Kartoffelhälften und belegte sie mit Rosmarin.


  Den da, den lieb ich, dachte Sina. So was sagt man vielleicht nicht einfach laut. Aber denken wird man es doch dürfen, oder?


  Sie schnappte sich ein Küchenmesser und begann, die Zwiebeln abzupellen.


  »Wenn du heulen musst, hilft ein Schluck Wasser im Mund«, sagte Nora. »Ist ’n Trick von meiner Omi.«


  »Danke«, sagte Sina und zog laut und vernehmlich die Nase hoch, »ich komm schon klar.«


  Das Essen roch fantastisch.
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  Angela Gerrits


  Die Babysitterin


  Ab 13 Jahren


  978 3 522 62027 4 (epub)


  


  Eine Babysitterin. Ein Kinderwagen. Kein Kind.


  


  Eigentlich kann Zoë Kinder nicht ausstehen. Aber sie braucht Geld und nimmt den Babysitter-Job an. Doch dann erweist sich die kleine Magdalena als das geringste Problem. Deren Eltern sind es, die Zoë auf die Nerven gehen, denn Patrick und Claudia liegen im Dauerclinch. Und dann ist Claudia weg. Kurz darauf verschwindet auch das Baby. Für Zoë beginnt ein Albtraum, dabei hat sie den Kinderwagen nur ein paar Sekunden aus den Augen gelassen. Was soll sie jetzt tun? Zuerst reagiert sie völlig kopflos. Erst nach und nach begreift sie, dass sie Teil eines ganz perfiden Plans ist.


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Der Slogan ›Spannung pur‹ ist untertrieben. Eine Verfilmung drängt sich hier geradezu auf.«


  Eselsohr
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  Mann lag tot in seiner Wohnung


  


  Wallheim/Geißendorf.


  Ein etwa 35-jähriger Mann ist gestern früh tot in seiner Wohnung in Geißendorf aufgefunden worden. Eine Nachbarin hatte den Mann, der möglicherweise einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist, gegen Mittag entdeckt. Die Wohnungstür war angelehnt, Spuren eines gewaltsamen Eindringens in die Wohnung gibt es laut Polizeiangaben nicht. Die Ermittler der zuständigen Mordkommission gehen deshalb nach eigenen Angaben davon aus, dass das Opfer dem Täter oder den Tätern selbst die Tür geöffnet hat. In der Wohnung des Toten wurden eine Babytragetasche und Babykleidung gefunden, obwohl nach Aussagen mehrerer Nachbarn in dem Mehrfamilienhaus, in dem sich die Tat ereignet hat, nicht bekannt war, dass der Mann ein Kind hatte. Offensichtlich hatte er gerade Vorbereitungen für eine größere Reise getroffen, denn ein Koffer lag halb gepackt auf seinem Bett. Weitere Details wurden zunächst nicht bekannt.


  


  


  1


  Wenn die Bewerbung zurückkommt, ist es immer eine Absage«, warf ihr Vater ihr lapidar vor die Füße.


  Er nahm Zoë die restliche Post ab, überflog sie, zerriss den Spendenaufruf eines Kinderhilfsdorfes und schlurfte ins Wohnzimmer.


  »Vielen Dank, das weiß ich selbst!«, konterte Zoë genervt.


  Sie ging in ihr Zimmer zurück und öffnete den dicken Umschlag. Sie überflog das Anschreiben.


  »… und wünschen Ihnen für Ihre Zukunft alles Gute.«


  Die Mappe sah unberührt aus. Wie letztes und vorletztes Mal. Guckten sich die Saftsäcke ihre Bewerbung nicht einmal an?


  Zoë zerknüllte den Brief und schleuderte die Mappe quer durch den Raum.


  Es war die siebte Absage. Zwei Bewerbungen um eine Lehrstelle zur Außenhandelskauffrau liefen noch.


  Außenhandelskauffrau klang irgendwie gut, fand Zoë, obwohl sie nicht genau wusste, was man damit anfangen konnte, aber irgendeinen Bürojob würde sie mit solch einer Ausbildung schon kriegen. »Hauptsache, du machst was!«, lag ihr Vater ihr in den Ohren. Hauptsache, du machst endlich was und sitzt nicht nur hier rum! Und liegst uns nicht länger auf der Tasche, lautete der Subtext, aber so weit war es noch nicht gekommen, dass er ihn auch aussprach.


  Die ersten Wochen nach ihrer mittleren Reife hatte sie noch so eine Art Schonfrist gehabt, ihre Mutter hatte sie in Schutz genommen und bei jeder Gelegenheit, beim Tratsch über den Gartenzaun oder an der Kasse im Supermarkt, stolz vom erfolgreichen Schulabschluss ihrer Tochter erzählt.


  Seit ein paar Tagen nahm sie Zoë nicht mehr in Schutz, sondern schwieg. Aber sie blieb dabei nicht einfach stumm, sondern seufzte auf eine entsagungs- und leicht vorwurfsvolle Art.


  Zoës Vater hatte seine Stelle bei einem Fleischgroßhändler vor einem Jahr verloren und sollte in wenigen Tagen für einen Hungerlohn bei einem Callcenter anfangen.


  Das war lächerlich. Zoë stellte sich ihren Vater in einem Großraumbüro vor, in dem er mit hundert anderen armen Würstchen zwischen Stellwände gepfercht um die Wette telefonierte. Die Vorstellung war absurd.


  Aber das sagte sie ihm nicht, denn den Job hatte ihre Mutter ihm vermittelt, die dort schon mehrere Jahre arbeitete, und bei ihr hatte sie sich den Job immer gut vorstellen können. In jedem Fall stand für Zoë fest, dass sie nicht im Callcenter landen wollte. Sie wollte etwas aus ihrem Leben machen.


  Die neuerliche Absage traf sie unerwartet hart. Dieser Dr. Bloch, an den sie ihre Bewerbung gerichtet hatte, hatte sich ihre Unterlagen nicht einmal richtig angesehen. Vielleicht hatte er sie erst gar nicht zu Gesicht bekommen, vielleicht waren sie vorher aussortiert worden von irgendeiner stutenbissigen Sekretärin, der Zoë zu hübsch war mit ihrem schmalen Gesicht, den großen dunklen Augen und den langen glatten, fast schwarzen Haaren. Darauf hatte sie schon der Bewerbungstrainer hingewiesen, dass gutes Aussehen von Nachteil sein könne, je nachdem, in wessen Hände die Bewerbung zuerst gerate.


  Ja und? Was sollte sie tun? Sollte sie sich eine hässliche dickglasige Brille aufsetzen oder einen Sack über den Kopf ziehen? Irgendwo hatte sie gelesen, dass junge mittelhübsche Frauen die besten Aussichten auf eine Ausbildungsstelle hätten, wenn sie über gute bis sehr gute Noten, einen Migrationshintergrund und eine leichte, für die Ausbildung unerhebliche Behinderung verfügten. Das fand Zoë zynisch. Sie hatte sich mit Patrick, ihrem Ex, darüber unterhalten, aber schließlich hatte er nur die Schultern gezuckt und gesagt: »Wozu willst du eine Ausbildung machen? Traust du mir nicht zu, dass ich eine Familie ernähren kann?« Kurz darauf hatten sie sich getrennt.


  Zoë hatte keine Lust mehr, Bewerbungen zu schreiben. Es war sinnlos. Immer waren die Stellen gerade schon besetzt, immer hatte man gerade eben vor einer Minute schon jemand anderem die Zusage gegeben. »… bedauern wir, Ihnen keine bessere Nachricht geben zu können.«


  Bla bla.


  Zoë ging übel gelaunt in die Küche, kochte Kaffee und blätterte den Wallheimer Stadtanzeiger nach Jobs durch:


  Mitarbeiter/in Service Center, lukrative Tätigkeit in den Nachmittags-/Abendstunden, Nebenverdienst von zu Hause, Telefonieren so viel Sie wollen, nette Tresenkraft gesucht, Babysitterin …


  Tresenkraft, das wäre vielleicht was für den Übergang, bis ich was Richtiges habe, dachte Zoë. Was mochte das sein, Tresenkraft? In der Kneipe arbeiten vielleicht. Bier zapfen und Wein einschenken. Das konnte doch so schwierig nicht sein.


  »Bist du verrückt? Was glaubst du, was die Leute reden, wenn du plötzlich in der Kneipe anfängst!«, zischte ihre Mutter empört. »Und dann, wo Papa niemals in die Kneipe geht. Was glaubst du, wie froh ich darüber bin!«


  »Aber Mama, es geht doch nur ums Geldverdienen, nur für eine Zeit, bis ich eine Lehrstelle hab.«


  »Kommt nicht infrage. Meine Tochter arbeitet nicht in der Kneipe. Ich verbiete es dir. Hier, was ist damit, wenn du unbedingt jobben gehen willst?« Ihre Mutter hielt ihr die Babysitter-Anzeige unter die Nase.


  »Ich kann kleine Kinder nicht ausstehen«, sagte Zoë. »Das weißt du genau. Kleine Kinder stinken und schreien, die gehen mir auf die Nerven.«


  »Tja dann.« Ihre Mutter nahm sich einen Kaffee und trank ihn im Stehen. »Ich muss los.«


  »Kannst du mir zwanzig Euro geben?«


  Zoës Mutter schüttelte den Kopf.


  »Bitte, Mama, zehn!«


  Zoës Mutter nahm ein paar Münzen aus ihrem Portemonnaie und reichte sie ihr. »Wir wissen nicht, wo uns der Kopf steht, Zoë. Erst kommt der Wagen nicht durch den TÜV, dann geht die Waschmaschine kaputt, wir können uns nicht mal mehr die laufenden Kosten …«


  »Ja, Mama! Ich weiß!«


  Zoë schnappte sich die Zeitung und ging in ihr Zimmer.


  Sie konnte die Jammerei ihrer Mutter nicht mehr ertragen. Sie musste dringend hier raus. Und sie brauchte Geld. Einfach so. Zum Leben. Um ins Kino zu gehen. Um sich ihre Zeitschrift kaufen zu können. Einen neuen Lippenstift. Und um den Eintritt ins Mixx zu bezahlen, die einzige Disco im Ort, auch wenn sie seit der Trennung von Patrick nicht mehr dort gewesen war. Sie wollte wenigstens die Möglichkeit haben, tanzen zu gehen.


  Sie rief die Babysitter-Nummer an.
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